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Santorin. 


1. Entſtehung der Inſel gruppe von Santorin. 


Vie entſetzlichen Vulkanausbrüche in der Sundaſtraße, 
welche wir in der Januar⸗Nummer beſchrieben, erinnern 
an die Entſtehung und gewaltſame Umgeſtaltung San— 
torins, einer uns viel näher liegenden Inſelgruppe, von welcher 
wir unſern Leſern in den folgenden Zeilen erzählen wollen. 
Santorin, vor Alters Thera genannt, iſt die ſüdlichſte größere 
Inſel der zu Griechenland gehörenden Cykladengruppe. Ihren 
Urſprung verdankt ſie unſtreitig vorgeſchichtlicher vulkaniſcher 
Thätigkeit. Damals erhob ſich in der Mitte des weiten Beckens, 
welches heutzutage Santorin von Theraſia trennt, aus dem 
Meeresgrund ein feuerſpeiender Berg, der ſanft aus den Wellen 
aufſteigend in einer etwa 700 Meter hohen Spitze endigte. 
Dieſer Vulkan erhielt, ſeiner Geſtalt wegen, den Namen „die 
runde Inſel“. Eine etwa 7 bis 14 Meter mächtige Aſchen- und 
Bimsſteinſchicht bedeckte das ganze Eiland. Später jedoch ſtürzte 
der Krater ein und riß das nördliche wie das ſüdweſtliche Ufer 
mit ſich in die Tiefe des Meeres. Als Reſte blieben weſtlich 
die Inſel Theraſia, und öſtlich die größere, ſichelförmige Thera, 
das heutige Santorin, übrig. Zwiſchen beiden Inſeln wogte 
fortan das Meer. 

Die vulkaniſche Thätigkeit war aber keineswegs erloſchen. 
Von Zeit zu Zeit bildeten ſich zwiſchen Thera und Theraſia 
neue Eruptionskegel. So im Jahre 198 v. Chr., und in den 
Jahren des Heils 1573 und 1707-1709. Die neuentſtandenen 
Eilande hießen Paläo-⸗, Mikro- und Neo-Kaimeni oder „die alte, 

kleine und neue Verbrannte“. 

Über den Ausbruch des Jahres 1707 beſitzen wir eine aus: 


führliche Beſchreibung P. Tarillons S. J., der im Anfange des 
18. Jahrhunderts als Miſſionär auf Santorin weilte, und da die— 
ſelbe nicht ohne Intereſſe iſt, wollen wir ſie in ihren Hauptzügen 
mittheilen. Am 18. Mai 1707 vernahm man heftige Erdſtöße. 
Tags darauf bemerkten Schiffer zwiſchen Alt- und Klein-Kai⸗ 
meni einen Gegenſtand im Meere, den ſie für das Wrack eines 
geſtrandeten Schiffes hielten. Gute Beute erwartend, fteuerten 
ſie geradenwegs darauf los. Allein man denke ſich ihre Über— 
raſchung, als ſie ſtatt der vermeintlichen Schiffstrümmer zwei 
bis dahin nie geſehene Felſen fanden. Schnell verbreitete ſich 
die ſeltene Neuigkeit über Santorin und erfüllte die ganze 
Bevölkerung mit Schrecken; denn die alten Überlieferungen 
ließen ſie einen neuen entſetzlichen Vulkanausbruch befürchten. 
Als man aber drei Tage lang umſonſt auf die ſchreckliche 
Kataſtrophe gewartet hatte, legte ſich die Angſt, und muthige 
Schiffer wagten ſogar einen Beſuch auf dem verhängnißvollen 
Eilande. Wie feſtgemauert lagen die Felſen vor ihnen; das 
erfüllte ſie mit Muth, und ſie landeten. Das Geſtein war 
ſtellenweiſe ſo weiß wie Weizenbrod. An den Wänden hingen 
in großer Menge friſche Auſtern, und da dieſe zu Santorin 
eine Seltenheit waren, ſammelten ſie einen guten Vorrath. 
Da plötzlich beginnt der Boden unter den Füßen der Auſtern— 
ſammler zu wanken und zu ſchwanken. Eilends ſpringen ſie 
in ihr Fahrzeug und rudern mit der Haſt der Verzweiflung 
fort von dem trügeriſchen Strande, während ſich hinter den 
Fliehenden drohend Felſen aus dem Meere erheben. 

Zwei Monate ſpäter geſellte ſich eine neue, dießmal ſchwarze 
Steinmaſſe hinzu. Außerdem entquoll eine dicke Rauchſäule 
dem Meere. Die Geburt von Neu-Kaimeni war in ein weiteres 
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Stadium getreten. Angſterfüllt erkannte man auf Santorin 
dieſe Wendung zum Schlimmern. Ohne Unterlaß ſpähten die 
Inſelbewohner von ihren Bergen aus auf das Meer. In der 
Nacht vom 19. auf den 20. Juli ſah man dieſe ſchwarze 
Steinmaſſe erglühen. Neue Felſen erhoben ſich aus der roth— 
gelben Meeresfluth; bald waren es vereinzelte Gruppen, bald 
gewaltige Gebilde, welche die erſteren verſchlangen, während 
die umliegenden Inſeln in ihren Grundfeſten erſchüttert wurden. 
Allein das war nur der Anfang der kommenden Höllenarbeit. 
Am 31. Juli erhob ſich plötzlich ein fürchterliches Getöſe. Das 
Meer ziſchte und ſchleuderte zornig todte Fiſche in die Luft; 
die haushoch heranbrauſenden Wogen ſchienen die Bewohner 
der benachbarten Inſeln zu begraben. Dann ließ es ſich nur 
mehr dumpf aus der Tiefe vernehmen, wie wenn ſchwere Fels— 
blöcke in einen Abgrund ſtürzten. Der Rauch drängte ſich mit 
ſolcher Heftigkeit durch den Krater hinaus, daß er trotz des 
ſtarken Windes faſt ſenkrecht emporjagte. — Da ertönte plötz— 
lich ein mächtiges, weithinſchallendes Donnergekrach — ein 
zweites, drittes folgten. Glühende Lavamaſſe rang ſich aus 
hundert verſchiedenen Offnungen hervor. Der Vulkan ächzte 
und ſtöhnte. Er ſelbſt ſchien die Wuthausbrüche nicht länger 
ertragen zu können. Wie aus einem gewaltigen Hexenkeſſel 
ſchoſſen Feuergarben und Feuerraketen zum Himmel empor. 
Ein furchtbar-ſchönes Schauſpiel! Die vulkaniſche Thätigkeit 
ſchien den Höhepunkt erreicht zu haben. Die beiden Inſeln 
verſchmolzen in eine einzige. Neo-Kaimeni oder die neue Brand— 
inſel war in's Daſein getreten. 

Um nicht zu oft dasſelbe zu wiederholen, ſei hier bemerkt, 
daß die Thätigkeit des Vulkanes mit mehr oder weniger Unter— 
brechung, mit größerer oder geringerer Stärke bis Ende 1711, 
alſo über vier volle Jahre, andauerte. Der 14. September 
brachte ein letztes furchtbares Unwetter. Innerhalb zweier 
Stunden folgten ſich ſieben Ausbrüche. Felsblöcke von ſieben 
Meter Dicke wurden wohl 2000 Schritt weit in's Meer ge— 
ſchleudert. Aus drei Seitenöffnungen ſchoß die glühende Lava 
hervor, welche ihren Schlangenweg noch weithin im Meere 
roth, grün und gelb kennzeichnete. Die Inſel, die nunmehr 
eine Höhe von 130 Meter erreicht hatte, machte durch die vielen 
aufgethürmten Steinblöcke den Eindruck eines türkiſchen Kirch— 
hofes. Die Offnung des Hauptkraters maß etwa ſieben bis 
zehn Meter. So beſchreibt P. Tarillon die Vulkanausbrüche 
Santorins zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Auch unſer Jahrhundert erblickte vor noch nicht gar langer 
Zeit die Bildung neuer Inſeln in dem Meeresbecken zwiſchen 
Theraſia und Santorin. Das Jahr 1866 brachte faſt die 
nämlichen Auftritte, welche wir ſoeben beſchrieben. Neu— 
Kaimeni ward von der Gewalt der Stöße ganz zerklüftet und 
begann zu ſinken, während etwas weiter öſtlich neue Inſeltheile 
zu Tage traten. In einem Zeitraume von 14 Tagen hatten 
dieſe bereits eine Höhe von mehr als 50 Meter bei einem 
Umfange von nahezu 300 Meter. Neben dieſer neuen Inſel, 
die den Namen Georgios erhielt, tauchte bald eine zweite auf, 
nach dem Schiffe der Beobachtungscommiſſion Aphroeſſa ge— 
nannt; dieſer folgte am 10. März eine dritte, der man den 
Namen des öſterreichiſchen Kanonenbootes Reka beilegte. Der 
Georgiosvulkan ſetzte ſich bald mit Neu-Kaimeni in Verbindung 
und brachte deſſen ſcheinbar erloſchenen Vulkan zu neuer 
Thätigkeit. Endlich trat auch Reka dem Bunde bei. Neu— 
Kaimeni hatte ein neues Vorgebirge erhalten. Auch dießmal 
erfolgten die Feuerausbrüche mit ſolcher Heftigkeit, daß man 
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ſich nur durch die ſchleunigſte Flucht retten konnte. 
der Nähe vor Anker liegendes Schiff wurde durch die feurigen 
Geſchoſſe in Brand geſteckt, der Kapitän getödtet und mehrere 
Matroſen verwundet. 

Sind dieſe furchtbar-prächtigen Naturereigniſſe nicht wohl 
geeignet, uns die Macht und Größe des Werkmeiſters bewundern 
zu laſſen, der „die Erde durch ſeinen bloßen Anblick erbeben 
macht“, „vor deſſen Antlitz die Berge wie Wachs zerſchmelzen“, 
und „auf deſſen Geheiß ſie auf- und niederſteigen an den Platz, 
den er ihnen zugewieſen“? Zugleich find fie aber auch ein Mahn: 
ruf des Allerhöchſten, ein ſchwaches Vorbild jenes Tages, an 
dem die Erde und der Himmel in ihren Grundfeſten erſchüttert 
werden, und das Zeichen des Menſchenſohnes in den Wolken 
des Himmels erſcheinen wird. 


2. Land, Leute und Hierarchie. 


Den Schreckenstagen der Ausbrüche der „Neuen Ber: 
brannten“ ſollten Tage der Freude für Santorin folgen. Das 
neue Eiland erwies ſich als wahres Himmelsgeſchenk. Von 
nun an hatte Santorin einen Ankerplatz und einen Hafen ſelbſt 
für größere Schiffe. Noch mehr — Santorin hatte einen 
Badeort eigenthümlicher Art erhalten — nicht für arme Kranke, 
welche Linderung ihrer Schmerzen ſuchten, ſondern für Kriegs— 
ſchiffe, deren Kupferhaut das mit Eiſentheilen geſchwängerte 
Meerwaſſer von Roſt und Schmutz reinigte. 

Die Fremden, welche Santorin beſuchen, landen in der 
Nähe von Thera. Auf einem zickzackförmigen Fußpfad beſteigt 
man die ſteilabfallenden Uferwände der Inſel. Die kleine 
Anſtrengung, welche das Erklimmen des Hügels fordert, wird 
aber auf der Höhe von Thera reichlich belohnt. Blickt man 
nach Weſten, ſo ſieht man die im Meere zerſtreut liegenden 
Vulkane. Blickt man nach Oſten, ſo erhebt ſich die Inſel 
Santorin gleich einem Amphitheater aus dem Meere. Doch 
noch mehr feſſelt die nächſte Umgebung, die geſchmackvoll ge— 
bauten Häuſer und weiterhin der grüne Teppich der Weinberge. 
Noch entzückender iſt der Anblick der Inſel von ihrer höchſten 
Erhebung, dem ſüdlich gelegenen Eliasberge. Vor ſich ſieht 
man eine große weiße Fläche. Schlangenförmig durchziehen 
dieſelbe ſchwarze Linien. Die einzelnen Felder ſind mit lauter 
kleinen grünen Punkten beſäet. 
Schwalbenneſtern, welche an Felswänden hangen. Bei näherer 
Unterſuchung löſen ſich die ſchwarzen Linien auf als Stein— 
mauern, aus glänzend ſchwarzem Obſidian, auch wohl rothen 
vulkaniſchen Schlacken, welche die Weinberge umgeben oder die 
Wege einfaſſen, während die grünen Punkte die Weinberge 
ſelbſt ſind. a 

Der Flecken Thera, den der Beſucher von der Rhede aus 
zuerſt erreicht, bietet den Katholiken ſehr viel Anziehendes. 
Sofort erkennt man, daß man unter Glaubensgenoſſen weilt. 

Thera iſt Sitz eines lateiniſchen Biſchofes, deſſen Diözefe 
Santorin und die nördlich gelegene Inſel Nio umfaßt. In 
kirchlicher Beziehung iſt fie dem Erzbiſchofe von Naxos unter: 
worfen. Die Einwohner von Santorin ſind theils Nachkommen 


jener Kretenſer, welche durch die Muhammedaner vertrieben, 


hier eine Zufluchtsſtätte fanden, theils Albaneſen, Slaven u. ſ. 155 
Die Geſammtbevölkerung beträgt 15 00016 000 Einwohner, 


faſt alle ſchismatiſch. Die 400 Katholiken der Inſel leben in 


der Nähe ihres Biſchofes. Es macht den Eindruck, als bildeten 


ſie nur eine einzige große Familie; ſie zeichnen ſich vortheilhaft. 


vor den andern Bewohnern aus. „Bei den Schismatikern 


Die Ortſchaften gleichen 
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bleibt das Chriſtenthum auf ein unvollſtändig gemachtes Kreuz⸗ 
zeichen, deſſen Bedeutung ſie nicht einmal wiſſen, auf einige 
angewöhnte Kopfverneigungen und das lärmende Getön der 
Glocken beſchränkt.“ Die Wühler ſind bemüht, dem Volke 
Glauben und Nationalität für Eines und Dasſelbe zu erklären. 
Wer katholiſch wird, hört nach ihrer Meinung auf, Grieche 
zu ſein. So wird gegen die Katholiken gehetzt, was dieſe 
freilich nicht abhält, ihre Religion offen zu bekennen und aus— 
zuüben. Beſucht man die verſchiedenen Häuſer, ſo erkennt man 
gleich beim Eintritte, ob die Mutter eine katholiſche Erziehung 
genoſſen oder nicht. Das iſt die Frucht der demüthigen Töchter des 
hl. Vincentius, welche auf dieſem vulkaniſchen Geſtade ſeit einigen 
Jahrzehnten der Erziehung der Töchter obliegen. Beſucht man 
die Kirchen, jo wird man täglich eine verhältnißmäßig große 
Anzahl der Gläubigen bei der heiligen Meſſe finden. Dieſe 
Frömmigkeit iſt weithin bekannt. „Santorinote“ bezeichnet in 
Griechenland wie in Kleinaſien einen frommen Katholiken. 
Das iſt die Frucht der Arbeiten der Miſſionäre, welche ſeit 
Jahrhunderten auf dieſer Inſel thätig ſind. 

Es iſt nicht unintereſſant, einen Blick in die Geſchichte der 
Kirche von Santorin zu werfen, welche ſeit den älteſten Zeiten 
kämpfen und ſtreiten mußte, aber aus dem Kampfe ſiegreich 
hervorging. Die Kirche von Santorin iſt faſt ſo alt, wie jene 
von Griechenland. Der katholiſche Glaube mußte ſomit ſchon 
in den erſten chriſtlichen Zeiten hier Wurzeln geſchlagen haben. 
Ununterbrochen folgte Biſchof auf Biſchof bis zum beklagens— 
werthen griechiſchen Schisma. Damals blieben etwa 1000 
Katholiken dem päpſtlichen Stuhle getreu — eine kleine Heerde 
inmitten reißender Wölfe — aber nicht ohne Hirten. Durch die 
große Fürſorge der römiſchen Päpſte geſchah es, daß alsbald 
ein lateiniſcher Biſchof die Leitung der Getreuen übernahm. 
Fortan hatte Santorin zwei Biſchöfe — einen rechtgläubigen 
und einen ſchismatiſchen. Erſterer reſidirte zu Skaro, letzterer 
zu Pyrgos. Unter den folgenden Päpſten war es beſonders 
Paul V., welcher ſich der katholiſchen Inſelbewohner annahm. 
Er war der erſte, welcher den Plan verwirklichte, Männer, 
deren Beruf das Apoſtolat iſt, nach Santorin zu ſenden, um 
wider den Unglauben und das Schisma zu kämpfen und die 
kleine Schaar Katholiken gegen die Angriffe der Muhammedaner 
und Griechen zu ſchützen. Papſt Paul V. erwählte hierzu 
die Jeſuiten. 


3. Jeſuiten auf Santorin. Das Dominikanerinnenklofter. 


Die erſte blühende Niederlaſſung der Geſellſchaft Jeſu im 
griechiſchen Archipel befand ſich auf Skio und beſtand aus 
etwa zwölf Miſſionären, welche auf der Inſel ſelbſt geboren 
waren. Von hier kamen ſie im Jahre 1627 auf Einladung 
des Erzbiſchofes nach Naxos, der ihnen die alte herzogliche 
Kapelle anbot. Allmählich verbreitete ſich der Ruf ihrer geſeg— 
neten Wirkſamkeit. Von Skio wie von Naxos aus durch— 
ſchifften die Väter den Archipel. Jährlich mußten von zwei 
Miſſionären aus ihrer Mitte die übrigen Inſeln beſucht werden, 
und ſelbſt das am ſüblichſten gelegene Santorin wurde nicht 
vernachläſſigt. Damals ſaß auf dem biſchöflichen Stuhle zu 
Skaro Andreas Sophian, nach dem griechiſchen Schisma der 
15. Biſchof von Santorin. Dieſer hegte das Verlangen, ein 
Haus der Geſellſchaft Jeſu zu beſitzen. Um ſeinem Wunſche 
zu entſprechen, ſchickten die Obern der griechiſchen Miſſionen 
P. Fournier von Paris mit einem Gefährten nach Santorin. 


Die neue Reſidenz befand ſich zu Skaro. Für den Gottesdienſt 


erhielten ſie auch hier die herzogliche Kapelle. Predigten, Exer— 
citien und Schulunterricht entflammten das katholiſche Volk. 
Der Eifer wuchs, und Alle fühlten ſich geſtärkt im Glauben. 
Aber auch unter den Schismatikern ſollten die Miſſionäre den 
Samen des katholiſchen Glaubens ausſtreuen — und die Saat 
ging auf. Allmählich änderten die Schismatiker ihre Geſinnung, 
ja man konnte dieſe kaum noch von lateiniſchen Katholiken 
unterſcheiden. Bereits ſchien eine vollſtändige Vereinigung 
geſichert, als der böſe Feind alle Hebel in Bewegung ſetzte, 
um dieſen Schritt zu vereiteln. Die türkiſche Regierung wurde 
aufgeſtachelt. Bald loderte die Fackel des grimmigſten Türken— 
haſſes hell auf. Der Biſchof und ſein Secretär wurden gefeſſelt 
und in das Gefängniß geworfen. Nachdem der Hirt geſchlagen, 
ſuchte man auch die Heerde zu vernichten. Man verlangte als 
Löſepreis für den Biſchof eine ungeheure Summe Geldes, die 
man nur durch Verkauf von Kirchengütern erſchwingen konnte. 
Damit nicht zufrieden, bemächtigte man ſich noch der Kathedrale 
und anderer Kirchen; ja ſelbſt das letzte Stück Land fiel in 
die Hände der Feinde. Der Nachfolger Sophians, Antonius 
de Marchis, fand die Katholiken feiner Diözefe jo verarmt, 
daß er gezwungen war, als Lehrer ſeinen Unterhalt zu erwerben. 
Im Feuer wird das Gold erprobt, in der Trübſal der Glaube. 
Die Anhänglichkeit und Liebe der katholiſchen Bevölkerung hatte 
ſich in dieſen Leidenstagen als eine heroiſche bewährt. Kein 
Kerker, keine Schmach, keine Armuth konnte dieſe Hingabe ver— 
mindern. Noch beſaßen die Santorinoten in ihrer Mitte Jeſui— 
ten, die mit ihnen Kreuz und Elend theilten, und dieſe ſeelen— 
eifrigen Miſſionäre unterließen es nicht, unter den größten 
Opfern den Getreuen den Troſt der Kirche zu vermitteln und 
die heiligen Sacramente zu ſpenden. Sie waren in dieſen 
Tagen das eigentliche Band, welches die Kirche von Santorin 
mit Rom vereinigte. Das erkannten die Feinde. Ein neuer 
Schlag wurde deßhalb geplant. Schismatiſche Mönche vom 
Berge Athos und aus Jeruſalem erſchienen auf dem Kampfplatz 
— ihre Loſung war Vernichtung der Jeſuiten. Wie in den 
Schreckenstagen von 1573 die unterirdiſchen Kräfte des Vulkanes 
das ſchöne Santorin zu vernichten drohten, ſo ſchien jetzt das 
Gift, welches dieſe ſchismatiſchen Mönche wider die Miſſionäre 
ſpieen, der hartbedrängten Gemeinde den Tod zu bringen. Doch 
alle Verleumdungen, welche die Liebe der Katholiken zu ihren 
Führern untergraben ſollte, führten zu dem gerade entgegen- 
geſetzten Ziele. Ergrimmt verſuchte man jetzt das Außerſte. 
Die Mönche gaben die Miſſionäre der Wuth ihrer Anhänger 
preis. Mordanſchläge wurden geſchmiedet, und die Miſſionäre 
wären ein Opfer fanatiſirter Schismatiker geworden, hätten 
nicht einige einflußreiche Griechen die Jeſuiten gewarnt und 
in ihren eigenen Häuſern verborgen gehalten. So wurde auch 
dieſer Schlag vereitelt. Um die Griechen von der Union ab— 
zuſchrecken, trat endlich 1704 der griechiſche Patriarch von 
Konftantinopel in die Schranken. Seine Waffen waren Ver— 
leumdungen und die Androhung der Excommunication gegen 
jene, welche ſich der katholiſchen Kirche näherten. 

In dieſer Zeit waren auf Santorin P. Ludwig von Boiſſy 
und P. Jakob Bourgnon thätig. Beide ſtanden bei den wohl— 
geſinnten Griechen in der höchſten Achtung. Erſterer ſtarb 
1705; um ſeine Kleider ſtritt man ſich, wie um Reliquien. 
Letzterer wußte ſeine großen Kenntniſſe in der Heilkunde zur 
Verbreitung des Glaubens zu verwenden. Auch in den folgen— 
den Jahrzehnten arbeiteten die Miſſionäre unaufhörlich in 
dieſem Weinberge, obſchon es nicht zu einer Union kam. Die 
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feindlichen Elemente, welche ſich über Santorin ergoſſen, wuchſen 
zu einem mächtigen Strome, der die gute unter den Griechen 
ausgeſtreute Saat erſtickte. 

In jenen traurigen Tagen ſproßte auf Santorin eine 
Blume, welche ihren Duft weithin verbreitete. Es war das 
Klofter der Dominikanerinnen zu Skaro, welches im Jahre 1580 
vom Biſchof Antonius de Marchis geſtiftet ward. Von dieſem 
ſchreibt um die Mitte des 17. Jahrhunderts (1650) ein Augen— 
zeuge, P. Richard 8. J.: „Unſer Schloß Skaro erfreut ſich 
eines beſonderen Glückes, das man vergeblich in anderen Theilen 
der Türkei ſuchen wird. Wir beſitzen nämlich ein Kloſter der 
Dominikanerinnen. Es gleicht der Roſe unter Dornen, dem 
Diamanten unter Kieſelgeſtein und dem Monde in finſterer 
acht. Mit Einem Worte, es iſt unſer größter Schmuck und 
unſer reichſter Schatz. In dem Kloſter befinden ſich 20 Schwe— 
ſtern, alle ſind Kinder dieſer Inſel. Ihres Tugendglanzes 
wegen ſtehen fie ſelbſt bei den Türken in höchſter Achtung. 
Die Schweſtern lieben die Einſamkeit und leben ſeit 70 Jahren 
von der Welt ſo abgeſchieden, daß ihr Kloſter beinahe einem 
Gefängniß gleicht. Sie lieben die Abtödtung, und wahrlich, 
ihre Lebensweiſe zeigt durchaus nichts Einladendes. Gerſten— 
brod und Hülſenfrüchte bilden ihr frugales Mahl, und nur 
ſelten genießen ſie Fleiſch. Sie lieben endlich die Armuth wie 
eine Mutter. In den Stunden, in welchen ſie nicht dem 
Gebete oder anderen geiſtlichen Übungen obliegen, verdienen ſie 
mit Händearbeit den Miethzins.“ 

37 Jahre ſpäter ſpendet der Carmelitenpater Joſeph den 
Schweſtern ein gleiches Lob. Als Viſitator des Kloſters hatte 
er die Pflicht, den Beruf der Novizinnen auf das Strengſte 
zu prüfen. Einſt fand er im Kloſter eine Jungfrau im jugend— 
lichen Alter von 16 Jahren, welche nach wenigen Tagen die 
heiligen Gelübde ablegen ſollte. Er vernahm, daß die Jung— 
frau eine reiche Mitgift in das Kloſter gebracht habe. Dieſes 
benutzte P. Joſeph und ſtellte der zu Prüfenden vor, wie ſie 
bei ihrem Vermögen, dem ſie entſage, in der Welt leicht einen 
Bräutigam finden würde. „Hier in dieſem Kloſter,“ war die 
entſchiedene Antwort, „will ich als Braut Chriſti leben. Das 
Kloſter will ich nur mit dem Tode verlaſſen.“ — „Aber den Über— 
fluß der Welt mußt du mit der Armuth des Kloſters, die Be— 
quemlichkeiten mit der ſtrengen rauhen Ordenszucht vertauſchen.“ 
Die Gnade Gottes gab der heldenmüthigen Novizin Kraft und 
Muth, abermals zu antworten: „Nur mit dem Tode will ich 
das Kloſter verlaſſen.“ Damals lebten zu Skaro nach der 
Regel des hl. Dominikus 16 Nonnen. Der Volksmund be— 
zeichnete ſie als die Engel von Santorin. 


4. Miſſionsthätigkeit auf Santorin ſeit der Aufhebung 
der Geſellſchaft Jeſu. 

Im Jahre 1782 ſetzte ein päpſtliches Decret die Söhne 
des hl. Vincenz von Paul als Nachfolger der Söhne des 
hl. Ignatius in den Miſſionen des Orientes ein. Die Revo— 
lution von 1789 erlaubte aber nur ſehr wenige Miſſionäre in 
den Orient zu ſenden. 1816 befanden ſich in dieſem Gebiete 
nur ſechs franzöſiſche und ein armeniſcher Miſſionär. Bis 1830 
kamen, die Laienbrüder abgezählt, nur ſieben neue hinzu. Die 
Lazariſten beſaßen damals im türkiſchen Reiche neun Nieder— 
laſſungen, darunter Santorin mit einem Miſſionär, einer 
öffentlichen Kirche und einer Schule. Nach der Eroberung 
Syriens durch den Vicekönig von Agypten theilte die Propa⸗ 
ganda die neun Miſſionen in zwei Präfekturen. Die eine zu 


Konſtantinopel behielt Smyrna, Saloniki, Naxos und Santorin. 


Folgende Angaben gewähren einen Einblick in das ſegensreiche 
Wirken dieſer neuen Miſſionäre auf Santorin in den letzten 
Jahrzehnten. Im Jahre 1860 wurde die Knabenſchule von 
17 Kindern beſucht, unter denen 16 griechiſchen Bekenntniſſes 
waren. Man ertheilte den Unterricht, der zum Eintritt in die 
Lehrkurſe eines Lyceums oder der Univerfität von Athen be: 
fähigt. Mit dieſer Schule iſt eine Waiſenanſtalt verbunden, 
welche ein Dutzend Knaben unterhält. Im Jahre 1868 waren 
auf Santorin zwei Patres und zwei Laienbrüder thätig. In der 
Schule befanden ſich 76 Knaben, von denen 16 dem griechiſchen 
Schisma, 60 aber der katholiſchen Kirche angehörten. Das 
Waiſenhaus zählte 30 Knaben. Nach den letzten Angaben, 
welche aus dem Jahre 1881 vorliegen, belief ſich das Miſſions— 
perſonal auf drei, unter denen zwei Laienbrüder waren. 

Das Beſtreben der Lazariſten ging ſeit ihrer Niederlaſſung 
im türkiſchen Reiche dahin, die Schweſtern der chriſtlichen Liebe 
als Mitarbeiterinnen zu zählen. Die erſten, welche die beſchwer— 
liche Reiſe nach Konſtantinopel wagten, waren zwei Poſtulan— 
tinnen, eine Genferin und eine Hannoveranerin, die Fräulein 
Tournier und Oppermann. Im Jahre 1839 errichteten ſie, 
unter Leitung der Prieſter der Miſſion, in der Hauptſtadt ſelbſt 
die erſte Töchterſchule. Der Erfolg war ganz auffallend. Deß— 
halb beſchloß man ſchon im folgenden Jahre, zwei Häuſer für 
die barmherzigen Schweſtern zu gründen, eines zu Konſtanti⸗ 
nopel, das andere in Smyrna. Wieder ein Jahr ſpäter 
begannen fünf Schweſtern ein Haus auf Santorin. Hier 
beſitzen ſie nun ein Externat, das von allen Mädchen der beſſeren 
katholiſchen Familien beſucht wird. Sogar griechiſche Eltern 
überlaſſen gern ihre Töchter der Obſorge der Schweſtern. 
Außerdem ſteht unter ihrer Leitung ein Penſionat, mit dem 
eine Waiſenanſtalt verbunden iſt. Aus allen Theilen des grie— 
chiſchen Königreiches empfangen hier Zöglinge mit einem guten 


Unterricht auch die wahren Grundſätze des Glaubens. Dieſe 


Anſtalt iſt zugleich eine Normalſchule zur Bildung von Leh— 
rerinnen. Schon oben haben wir der erfreulichen Wirkſamkeit 
der Schweſtern gedacht. 

Auch in dieſer Periode müſſen wir der Dominikanerinnen 
gedenken. Im Anfange dieſes Jahrhunderts wurden die Töchter 
des hl. Dominikus genöthigt, ihre den Einſturz drohende 
Wohnung zu Skaro zu verlaſſen und nach Phyra, woſelbſt 
auch der Biſchof reſidirte, überzuſiedeln. Anfänglich erhielten 
fie daſelbſt eine gaſtfreundliche Aufnahme in dem Haufe Hieroni— 
maki Serigo's. Später jedoch lebten ſie zerſtreut in ihren 
Familien. Als beſondere Wohlthäter erwieſen ſich ihnen Nikolaus 
und Gaspar Delenda. Letzterer war ſeinem Onkel auf dem 
biſchöflichen Stuhle von Santorin gefolgt (18151826). Sie 
errichteten den Schweſtern ein neues Kloſter. Zur Oberin 
wurde Mutter Thereſa Delenda erwählt. Mit Klugheit und 
Weisheit wußte ſie 40 Jahre lang ihre geiſtlichen Töchter durch 
alle Stürme und Verfolgungen zu einer hohen Stufe der Voll- 
kommenheit zu führen. Denn Kreuz und Leid war ihnen nicht 
erſpart. Doch der härteſte Schlag, welcher ſie traf, kam nicht 
von Seiten der Griechen, ſondern von dort, wo ſie eher Schutz 
und Aufmunterung hätten erwarten ſollen. Den biſchöflichen 
Stuhl von Santorin hatte 1852 ein ſyriſcher Prieſter Namens 
Nikolaus Marinelli inne, ein Mann nicht ohne Gelehrſamkeit 
und Seeleneifer, aber von rauhem Charakter. Sein barſches 
Vorangehen entzog ihm die Gunſt und das Vertrauen des 
Volkes und Klerus. Auch die Schweſtern hatten viel zu leiden. 
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Sie ſollten ihrer alten Regel entſagen und einer neuen vom 
Biſchof vorgeſchriebenen folgen. So entſtanden große Wirren, 
die ſich bis dahin ſteigerten, daß die Nonnen (bis auf drei) 
vom Biſchofe gebannt wurden. Doch ſie appellirten nach Rom, 
und der vom Heiligen Stuhl beſtellte Viſitator, der Erzbiſchof 
von Naxos, ſprach ſie gleich nach ſeiner Ankunft vom Banne 
los und legte die Wirren bei, ſo daß ihr Kloſter ſchnell wieder 
ſeine alte Blüthe errang. 

Auf Santorin befinden ſich zu Phyra ſeit neuerer Zeit auch 
Dominikaner. Nach der Überlieferung begann im Orient die 
Miſſion dieſer Patres um das Jahr 1230. Der erſte ihrer 
Apoſtel ſoll der hl. Hyaeinth geweſen fein und in Galata einen 
Convent erbaut haben. Heutzutage umfaßt die apoſtol. Präfektur 
die Pfarrei der heiligen Apoſtelfürſten, welche ſich über das alte 
Galata, Konſtantinopel und Makrikioi mit einer Succurſal— 
kirche an dem Geſtade des Marmarg-Meeres erſtreckt. Außer: 
dem unterſteht der Präfektur ein kleines Haus zu Smyrna, 
welches ebenfalls den Apoſtelfürſten geweiht iſt. Nach der 
friedlichen Beilegung des Zerwürfniſſes der Dominikanerinnen 
kam der erſte Miſſionär aus dem Predigerorden auf dieſe 
Inſel, um ſich hier bleibend niederzulaſſen. Er übernahm an— 
fänglich die Leitung der Schweſtern. Ein Jahr ſpäter wurde 
der Bau eines Hoſpizes beſchloſſen und 1864 der Neubau 
eingeweiht. Für Santorin, wo die Einwohner nur in elenden 
Hütten wohnen, iſt derſelbe ſchön, ja großartig zu nennen. 
Von dem Kloſter der Schweſtern iſt er nur durch eine Straße 
geſchieden. Doch iſt die Kirche, die ſich zugleich mit dem Neubau 
erhob, beiden Häuſern gemeinſam. Um den Schweſtern, welche 
ſtrenge Clauſur haben, die Mitbenutzung der Kirche zu ermög— 
lichen, wurde ein die Straße überwölbendes Oratorium, welches 
Kloſter und Kirche verbindet, erbaut. Zweck der Dominikaner— 
niederlaſſung iſt übrigens außer der Leitung der Schweſtern 
noch ein anderer, nämlich jenen ein Obdach bieten zu können, 
welche ſich für ihr apoſtoliſches Amt im Oriente in der grie— 
chiſchen Sprache ausbilden müſſen. Nach neueren Berichten 
befinden ſich im Dominikanerinnenkloſter 14 Chorſchweſtern 
und drei Laienſchweſtern; fünf von dieſen traten, noch nicht 
zwölf Jahre alt, in dasſelbe. Die älteſte der Schweſtern war 
82 Jahre alt und 76 Jahre im Kloſter. 

Es gibt auf Santorin auch ein ſchismatiſches Frauenkloſter. 
Der hochw. P. Bore aus der Lazariſtencongregation ſchildert 
uns dasſelbe in den „Annalen der Verbreitung des Glaubens“ 
vom Jahre 1861: 


„Ich machte unſern Schweſtern,“ ſo ſchreibt er, „den Vorſchlag, 
mich bei dieſen Kloſterfrauen einzuführen, und begab mich in Be— 
gleitung einiger derſelben auf die Höhen, welche Phyra beherrſchen. 


Dort ſah ich ein Viereck von hohen Mauern mit einer Inſchrift 
über dem Thore, die mich in Kenntniß ſetzte, das Kloſter ſtehe unter 
dem Schutze des hl. Nikolaus und ſei ihm zu Ehren erbaut .... 
Ein griechiſcher Prieſter empfing mich mit Höflichkeit und ebenſo 
unſere Schweſtern; unſern Wunſch errathend, lud er uns zum 
Eintritte ein. 

Im nächſten inneren Raume ſah ich vier alte, ſchwarz gekleidete 
Frauen, die ſich mühevoll unter der Laſt der Jahre voranzuſchleppen 
ſchienen. Ich begriff jetzt beſſer das griechiſche Wort Kalogruia, 
Kloſterfrau, das in der ſchismatiſchen Kirche von Griechenland mit 
gute Alte‘ überſetzt werden muß. Aus dieſem Grunde konnten ſich 
auch bei der Ankunft unſerer Schweſtern im Oriente die Griechen 
nicht genug verwundern, ſo junge unter denſelben zu ſehen, welche ſie 
jedoch nichtsdeſtoweniger mit dem gleichen Namen ‚gute Alte‘ benen- 
nen mußten, da fie kein anderes Wort für ‚Nonnen‘ haben; d. h. da 
man bei ihnen die Welt erſt dann verläßt, wenn man ſich von ihr 
verlaſſen ſieht. Dieſe wandelnden ſchwarzen Geſtalten, die, als wir 
bis auf eine gewiſſe Entfernung gekommen waren, ſich wegbegaben, 
grüßten uns weder mit einer Miene, noch mit einem Worte. 

Die Higumeni oder Oberin erwartete uns jedoch auf der Schwelle 
ihrer Zelle, des einzigen Gemaches, in welchem es ein wenig ſauber 
güsſa g, Die Mutter Parthenia iſt die Jüngſte ihres Kloſters; 
fie mag einige 50 Jahre alt fein. Ihr Empfang und ihre Unter⸗ 
redung ließen eine gewiſſe Bildung erkennen; es iſt daher möglich, 
daß ſie leſen kann. Aus all ihren Zügen blickten Traurigkeit und 
Kummer hervor, und ſie ſchien große Luſt zu haben, uns über ihr 
trauriges Schickſal vertrauliche Mittheilungen zu machen.... 
Während ich die Kapelle betrachtete, die eine finſtere, feuchte Keller: 
gruft iſt, wo die Kalogruien in einem Winkel hinter dem Gitter 
abgeſperrt ſind, hatte die Oberin unſerer lieben Schweſter Maria 
Guillot heimlich zugeflüſtert, daß ſie kein Brod zu ihrem Nachteſſen 
hätten. Wir freuten uns im Stillen, daß unſer Beſuch ihnen wenig— 
ſtens eine kleine Erquickung in ſo ſchreiender Noth verſchafſen konnte, 
und auf dem Rückwege dankten wir Gott für das hohe Glück, Kinder 
der wahren Kirche zu ſein, in welcher die freiwillige Armuth nie zu 
ſolcher Entwürdigung des Daſeins herabfällt ...“ 

Das iſt Santorin mit ſeinen Licht- und Schattenſeiten, das 
ſchöne, wunderbar liebliche, aber zu Zeiten vulkaniſcher Aus— 
brüche furchtbar ſchreckliche Eiland, der Ort ſtiller, verborgener 
Tugenden und wiederum der Kampfplatz des Chriſtenthums 
wider Schisma und Unglauben. Die Zahl der Katholiken hat 
ſich zwar im Laufe der Jahrhunderte vermindert — dieſe Ab— 
nahme hat indeß einzig und allein ihren Grund in der Aus— 
wanderung — der Glaube aber der Santorinoten und ihre 
Liebe zur Kirche ſind durch die Stürme trüber Tage feſter und 
ſtärker geworden. 

Allmählich zeigen ſich die Griechen wieder weniger feindlich 
und einer Union geneigter. Hoffen und beten wir, daß auf 
Santorin bald nur ein Hirt und eine Heerde ſein möge. 


Der Untergang der Huronen. 


2. Leben und Tod zweier Miffionäre. 


Das Jahr 1646 ſchloß die irdiſche Laufbahn zweier Miſſto— 
näre, welche zu den erſten Glaubensboten der Geſellſchaft Jeſu 
unter den Huronen zählen. Es ſind die PP. Anna de Noue 
und Ennemond Maſſe. P. Maſſe drang bereits im 
Jahre 1625 zugleich mit den PP. Brebeuf und Karl Lalemant 
bis in die Wälder am Huronenſee vor, und P. de Noue folgte 
ihnen ſchon im nächſten Jahre, 16261. Die Billigkeit verlangt 


1 Vgl. Jahrg. 1882 S. 46. 


alſo von uns, daß wir dieſer beiden Pioniere der Huronen- 
miſſion deu obſchon fie den Abend ihres Lebens nicht mehr 
in derſelben verbrachten. 

Anna de Noue war der Sohn eines angeſehenen e 
des Herrn von Villers, einem Schloſſe, das etwa ſieben Stunden 
von Rheims entfernt liegt. In ſeiner Jugend war er Page 
am Hofe des Königs; daſelbſt hatte er ſeiner Schönheit wegen, 
wie Joſeph im Hauſe Putiphars, die gefährlichſten Anfechtungen 
zu beſtehen. „Aber ſeine himmliſche Herrin,“ ſchreibt P. H. 
Lalemant, „bewahrte ihm 30 Jahre lang in der Welt, wie 
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nachher 33 Jahre im Orden die jungfräuliche Reinheit. In 
dieſem Punkte war er herb und ſchroff, ſo milde er ſich ſonſt 
gegen Alle bewies.“ 16 Jahre lang hatte er als Miſſionär 
in Canada gearbeitet und gelitten; immer voll Muth, voll Eifer. 
Zu ſeinem größten Leidweſen fand er, daß ſein Gedächtniß zur 
Erlernung der ſchwierigen Huronenſprache nicht ausreiche; da 
weihte er ſich wie der gewöhnlichſte Laienbruder dem Dienſte 
der Miſſionäre und verrichtete aus freiem Willen und mit der 
größten Demuth die unangenehmſten Arbeiten. Da man 
namentlich in den erſten Jahren oft Hunger litt, lief er Tage 
lang in den Wäldern umher und ſuchte eßbare Wurzeln für 
ſeine Mitbrüder; auch auf den Fiſchfang verlegte er ſich und 
wurde darin ſo geſchickt, daß er ein ganzes Miſſionshaus mit 
Fiſchen verſah. Den Gehorſam gegen ſeine Obern als die 
Stellvertreter Gottes ſchätzte er über Alles; auf das erſte Wort 
derſelben war er bereit, Alles zu verlaſſen und das ſchwierigſte 
Unternehmen zu wagen. Als man ihm aber den Vorſchlag 
machte, nach Frankreich zurückzukehren und den Abend ſeines 
Lebens in größerer Ruhe und Bequemlichkeit hinzubringen, er— 
laubte er ſich folgende beſcheidene Gegenvorſtellung: „Ich weiß 
wohl, daß die Miſſion an mir ſchwer zu tragen hat, und daß 
ich den Platz eines beſſern Arbeiters einnehme; ich bin auch 
bereit, ſie der Bürde zu entledigen und in Allem zu gehorchen; 
allein es würde mir eine große Freude ſein, hier auf dem 
Schlachtfelde zu ſterben. Ich begreife freilich recht wohl, daß 
es ein Akt der Liebe iſt, wenn Leute, die krank ſind und zu 
alt, um die Sprache der Wilden zu lernen, guten evangeliſchen 
Arbeitern Platz machen; wenn es aber auf mich ankäme, ſo 
würde es mir die größte Freude ſein, mein Leben hier dem 
Dienſte der armen Wilden, derjenigen, welche an ihrer Be— 
kehrung arbeiten, und dem Seelenheile der franzöſiſchen Koloniſten 
zu widmen.“ Die Bitte des demüthigen Ordensmannes wurde 
gewährt. Man hatte ihn nach Trois Nivieres berufen, um 
daſelbſt und in der Umgebung dieſer damals ſoeben ge— 
gründeten Stadt in der Seelſorge thätig zu ſein. Und da er— 
füllte ſich der Herzenswunſch des greiſen Miſſionärs: es wurde 
dem Krieger Jeſu Chriſti vergönnt, „auf dem Schlachtfelde zu 
ſterben“. Wir erzählen nach den Berichten P. Lalemants! 
und P. Breſſani's ?, die ſich in einigen Punkten ergänzen: 

Am 30. Januar 1646 verließ P. Anna de Noue in Ge— 
ſellſchaft von zwei franzöſiſchen Soldaten und einem Huronen 
Trois Rivieres, um ſich nach dem etwa 12 Stunden entfernten 
Fort Richelieu zu begeben, welches an der Stelle lag, wo heut— 
zutage das Städtchen Sorel ſteht. Er wollte daſelbſt an 
Mariä Lichtmeß für die franzöſiſchen Anſiedler Gottesdienſt 
halten und ihnen Gelegenheit zum Empfange der heiligen 
Sacramente geben. Strom und See waren feſt zugefroren, 
und eine fünf bis ſechs Fuß ſtarke Schneeſchicht deckte Alles. 
Der Miffionär und feine Gefährten bedienten ſich alſo der 
Schneeſchuhe, um nicht bei jedem Schritte bis an die Lenden 
einzuſinken. Das Gehen mit ſolchen Schneeſchuhen iſt aber 
ungemein ermüdend, und die beiden franzöſiſchen Soldaten, 
welche es nicht gewohnt waren, konnten kaum vorankommen. 
So legten die Wanderer am erſten Tage nur vier Stunden 
zurück und waren dann genöthigt, in einer Schneehütte, welche 
ſie ſich nach Art der Indianer zurechtmachten, die Nacht zu— 
zubringen. Da der gute Pater ſah, wie beſchwerlich den beiden 

1 Relation 1646 C. 3. 

2 Relation abregee p. 175. 


neuangekommenen Soldaten das Gehen auf Schneeſchuhen 
würde und wie ſie kaum im Stande wären, ſich ſelbſt voran— 
zuſchleppen, geſchweige den Schlitten mit dem Altargeräthe und 
den Lebensmitteln zu ziehen, beſchloß er, vorauszueilen und den 
Müden von Fort Richelieu aus Leute entgegenzuſchicken, welche 
ihnen helfen würden. Dieſer Liebesakt ſollte dem Miſſionär 
das Leben koſten. Er weckte die Gefährten um 2 Uhr nach 
Mitternacht, theilte ihnen ſeine Abſicht mit und ſagte, ſie 
ſollten nur ſeinen Spuren auf dem Schnee folgen. Dann 
trat er den weiten Marſch an ohne Flinte, ohne Feuerzeug, 
ohne eine wollene Decke für die Nacht — denn des Weges wohl 
kundig, glaubte er ganz beſtimmt das Fort frühzeitig zu erreichen 
— und ohne andere Lebensmittel, als ein Stücklein Brod und 
einige dürre Pflaumen, die man nach ſeinem Tode noch un— 
berührt bei ihm fand. 

So machte ſich P. de Noue auf den Weg. Er mußte 
über den großen, feſt zugefrorenen St.-Peter⸗-See, zu dem ſich der 
Lorenzo-Strom zwiſchen Trois Rivières und Sorel erweitert. 
Der Mond leuchtete ihm Anfangs, und er ging in frommen 
Gedanken voran auf der ſtundenweiten, mit Schnee bedeckten 
Fläche des Sees. Da mit einem Male änderte ſich die 
Witterung. Der Himmel überzog ſich, ſchwere Wolken traten 
vor den Mond, und zugleich mit der tiefſten Dunkelheit begann 
ein furchtbares Schneegeſtöber. Der Wanderer hatte keinen 
Kompaß, und ſelbſt wenn er einen gehabt hätte, würde er ihm 
ohne Licht in der dunkeln Nacht nichts genützt haben. Er verlor 
alſo die Richtung und irrte auf gut Glück in Schnee und 
Nacht umher. Als endlich der ſpäte Wintertag anbrach, ſah 
er zu ſeinen Füßen nur die mit Schnee verhüllte Eisdecke und 
ringsum nichts als die mit tauſend wirbelnden Flocken er— 
füllte Luft. Er ging weiter, wandte ſich nach rechts und links, 
betete und ging den ganzen Tag, bis er am Abend eine der 
vielen Inſeln des Sees traf. Da häufte er den Schnee zum 
Schutze gegen den Wind auf und ſchickte ſich nothgedrungen an, 
ohne Feuer und ohne wärmende Decken die Nacht zuzubringen. 

Inzwiſchen waren ſeine Gefährten bei Tagesanbruch eben— 
falls weiter gewandert, natürlich ohne die Fußſtapfen des Miffio- 
närs zu finden, welche der Schnee völlig bedeckt und verweht 
hatte. Einer der Soldaten hatte den Weg nach Richelieu einmal 
gemacht; er übernahm alſo die Führung und hielt mit Hilfe 
des Kompaſſes, den ihnen der Pater überlaſſen hatte, quer 
durch das Schneegeſtöber die Richtung ein, welche ihm die rechte 
ſchien. Sie erreichten aber das Fort ebenfalls nicht und waren 
gezwungen, die Nacht auf der Ignatius-Inſel zuzubringen, 
nicht ſehr weit von dem verirrten Miſſionär. Hier verließ der 
Hurone feine Gefährten; mit der dem Indianer eigenen inſtinct— 
artigen Gewandtheit, ſich in der Wildniß zurechtzufinden, 
ſpürte er wirklich das Fort auf, deſſen halb vom Schnee zu— 
gewehte Holzpalliſaden in der Nacht wohl kein anderes Auge 
entdeckt hätte. Der Hurone fragte natürlich, ob der „Schwarz— 
rock“ nicht angekommen ſei; Niemand hatte aber den Pater 
geſehen. Der Befehlshaber des Forts war ſehr beſtürzt und 
ahnte das Unglück; doch wo ſollte man den Verirrten während 
der Nacht ſuchen? Man mußte wenigſtens den Tag abwarten. 
Sobald der Morgen dämmerte, durchſtreifte die ganze Be— 
ſatzung die Gegend; die beiden Soldaten, welche auf der 
Ignatius⸗Inſel an einem Feuer ſich gelagert hatten, waren bald 
gefunden; aber den Miſſionär ſuchte man umſonſt. Sie zogen 
nach allen Seiten, riefen, ſchoſſen ihre Flinten ab: es erfolgte 
keine Antwort. Der Tag ging zu Ende, und die Soldaten 
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mußten ohne den Vermißten in das Fort zurückkehren. Am 
nächſten Morgen, es war Mariä Lichtmeß, machten ſich zwei 
Huronen, welche es verſtanden, die Fährte des Wildes auch 
unter dem darauf gefallenen Schnee wiederzufinden, in Bes 
gleitung eines Soldaten abermals auf den Weg. Sie ließen 
ſich zu der Stelle führen, wo P. de Noue ſeine Begleiter ver— 
laſſen hatte. Bald entdeckten ſie unter der neuen Schneedecke 
die Eindrücke ſeiner Schneeſchuhe und folgten ihnen nun alle 
Zickzackwege, die der Verirrte zurückgelegt hatte, bis zu ſeinem 
erſten Nachtlager auf 
der Ignatius-Inſel, 
nicht ſehr weit von 
der Stelle, wo auch 
die Soldaten über: 
nachtet hatten. Von 
dort lief die Spur 
weiter; er hatte alſo 
die Nacht auf den 
1. Februar überlebt. 
Sie führte in ge— 
ringer Entfernung 
am Fort Richelieu 
vorüber, deſſen Palli— 
ſaden der Verirrte 
entweder wegen der 
Schneemaſſen, wel— 
che ſie verhüllten, 
oder in Folge ſeiner 
Schwäche nicht be— 
merkt hatte. Eine 

Stunde oberhalb 
Richelieu fanden ſie 
eine Stelle, wo er 
offenbar etwas ge— 
raſtet hatte, und noch 
drei Stunden weiter 
aufwärts fanden ſie 
den guten Pater auf 
ſeinen Knieen, ſteif 
gefroren — eine 
Leiche. Rund um ſich 
her hatte er den 
Schnee vom Boden 
entfernt; neben ihm 
lagen die Schnee— 
ſchuhe und ſein Hut; 
die Arme hielt er 
über der Bruſt ge⸗ 
kreuzt, die ſtarren 
Augen waren weit 
aufgeſchlagen und 
blickten im Tode noch 
zum Himmel; P. de Noue war offenbar im Gebete geſtorben. 
Beim Anblicke der Leiche fiel der Soldat von Ehrfurcht über: 
wältigt auf ſeine Kniee und verrichtete ſein Gebet. Dann ſchnitt 
er ein Kreuz in den nächſten Baum, hüllte den Leichnam in eine 
Decke und führte ihn auf einem Schlitten nach Richelieu, und 
von dort nach Trois Nivieres, wo er beſtattet wurde. Höchſt 
wahrſcheinlich ſtarb der Pater am Feſte Mariä Lichtmeß; er hatte 
ſein Lebenlang die ſeligſte Jungfrau mit zarter Frömmigkeit 


verehrt, jeden Samstag zu ihrer Ehre gefaſtet, täglich die kleinen 
Tagzeiten der unbefleckten Empfängniß gebetet. „So iſt es 
denn,“ ſchließt P. H. Lalemant ſeinen Bericht, „wohl glaublich, 
daß dieſe erhabenſte und allertreueſte Herrin ihm die Gnade 
dieſes ſo reinigenden, ſo heiligen und ſo aller irdiſchen Hilfe 
baren Todes erwirkte, um ihm einen deſto höheren Platz im 
Himmel zu verſchaffen . . . Der Wunſch zu leiden hat feinen 
Leib zum Opfer geweiht, der Gehorſam hat das Opfer zur 
Schlachtbank geführt, und die Liebe hat es vollendet; ſie ver— 
zehrte es wie Weih- 
rauch und ließ es zur 
Ehre ſeines Gottes 
emporſteigen, der 
allein mit ſeinen 
Engeln Zeuge dieſes 
erhabenen Brand: 
opfers war.“ Selbſt 
der Proteſtant Park— 
man, der es ſonſt an 
hämiſchen Bemer— 
kungen gegen die 
Jeſuiten nicht er— 

mangeln läßt, 
ſchreibt bei der Er— 
zählung vom Ende 
P. de Noue's: „So 
erlitt bei einer That 
der Barmherzigkeit 
und Nächſtenliebe der 
erſte Martyrer der 
canadiſchen Miſſion 
den Tod.“ 1 

Am 12. Mai des 
gleichen Jahres ſtarb 
P. Ennemond 
Maſſe in der Mif- 
ſion St. Joſeph bei 
Quebec, hochbetagt 
und reich an Ver— 
dienſten, nach einem 
Leben voll Arbeit 
und Wechſelfällen. 
Er war in Lyon 
1574 geboren und 
trat 1594 in die Ge⸗ 


Raſt im Schneegeftöber. 


ſellſchaft Jeſu. 

Die apoſtoliſchen 
Arbeiten des großen 
hl. Franz Xaver be— 
geiſterten den Jüng⸗ 

ling zu dieſem 


Schritte. Aus der: 


Zeit feines Noviziates iſt uns folgender Zug aufbewahrt. Es 
ſtellte ſich heraus, daß er überaus ſchwache Augen habe; die 
Obern fürchteten ſogar, er werde deßhalb die Studien gar nicht 
machen können, ja vielleicht das Geſicht ganz verlieren, und ſie 
gingen mit dem Plane um, den guten Novizen als untauglich 
für ſeinen Beruf zu entlaſſen. Das war eine harte Prüfung! 


1 „Die Jeſuiten in Nordamerika“ S. 238. 
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Ennemond wandte ſich in feiner Noth voll Zuverſicht zur ſeligſten 
Jungfrau, welche er kindlich verehrte. Er beſchwor ſeine himm— 
liſche Mutter voll unerſchütterlichen Vertrauens, ihm doch zu 
Hilfe zu kommen und ihm als Zeichen ihres Willens, daß ſie ihn 
in der Geſellſchaft Jeſu haben wolle, fein Augenlicht zu kräftigen. 
Dann öffnete der fromme Novize ein Buch, und ſiehe! er konnte 
ohne Mühe auch den kleinſten Druck leſen. Man denke ſich, 
mit welcher Freude er zu den Obern eilte und ihnen die 
wunderbare Gewährung ſeiner Bitte mittheilte. 

Kaum hatte er die Prieſterweihe empfangen, ſo machten ihn 
die Obern zum Gefährten des berühmten P. Coton, des Hof— 
predigers und Beichtvaters Heinrich's IV. Doch ſein Eifer für 
die Bekehrung der Wilden ließ ihm am Hofe des Königs keine 
Ruhe; er beſtürmte die Obern mit Bitten, ihn in die äußern 
Miſſionen zu ſenden, und endlich wurde ſein heißer Wunſch 
gewährt. Man ſchickte ihn zugleich mit P. Petrus Biart nach 
Akadien, an der Nordgrenze des damaligen Neu-England, um 
daſelbſt die erſte katholiſche Miſſion Canada's zu begründen. 
Im Jahre 1611 verließen ſie den Hafen von Dieppe und 
landeten an den damals unwirthlichen Geſtaden des heutigen 
Maine, wo die Marquiſe von Guerchaville an der Mündung 
des Penobſcot die kleine franzöſiſche Kolonie Pantagort ge— 
gründet hatte. Es iſt kaum glaublich, was die beiden Miffio- 
näre daſelbſt und zwar von ihren eigenen Landsleuten erdulden 
mußten. Sie wurden von denjenigen, welchen fie alle er— 
denklichen Liebesdienſte erwieſen hatten, verleumdet und ein— 
gekerkert. Einer ihrer Hauptfeinde mußte ſpäter ohne den 
Beiſtand eines Prieſters ſterben; vor ſeinem Tode bekannte der 
Unglückliche mit großer Reue, daß er die gerechte Strafe für 
alle Qualen erdulde, welche er den beiden Miſſionären zugefügt 
habe. Die Nahrung der beiden Prieſter beſtand aus Eicheln. 
Doch das Miſſionsunternehmen in Akadien ſollte zugleich mit 
der franzöſiſchen Kolonie ein jähes Ende nehmen. Plötzlich 
erſchien ein engliſcher Korſar vor der Mündung des Penobſcot; 
denn das nahe Virginien wollte keine Franzoſen neben ſich 
dulden. Die Engländer zerſtörten die Kolonie und ſchleppten 
die beiden Jeſuiten an Bord, um ſie gefangen nach England 
zu führen. Bei den Azoren nöthigte ein Sturm den Kapitän, 
den Hafen von Fayal aufzuſuchen. In gerechter Befürchtung, 
die ſpaniſchen Behörden möchten an den Prieſterräubern Rache 
nehmen, erwogen die Engländer, ob es nicht beſſer ſei, ihre That 
durch den Mord der beiden Jeſuiten zu verbergen. Ein Gefühl 
der Menſchlichkeit hielt ſie aber von dieſem äußerſten Frevel zurück. 
Die Hafenoffiziere kamen an Bord, um das Schiff zu durchſuchen; 
ein einziges Wort der Miſſionäre hätte genügt, und die Spanier 
würden das Schiff mit Beſchlag belegt und ſämmtliche Eng— 
länder an feinen Naaen aufgeknüpft haben. Aber ſtatt ihre Feinde 
zu verrathen, verbargen ſich die Jeſuiten vor den Hafenbeamten 
mit der größten Umſicht, ſo daß die Engländer laut ihr Staunen 
ob dieſes Aktes der Feindesliebe bekundeten. Und noch bei einer 
andern Gelegenheit bezeigten ſie ihnen den gleichen Edelmuth. 
In England angekommen, wurde der Käpitän und deſſen Mann— 
ſchaft wegen Seeraub vor Gericht geſtellt; ſie waren in dem 


Falle, der ihnen zur Laſt gelegt wurde, nicht ſchuldig, und ſo 
rief der Korſar ſeine beiden Gefangenen als Schutzzeugen auf; 
in der That rettete die Ausſage der Jeſuiten den Kapitän und 
ſeine Leute vom Tode durch Henkershand. In Bettlerkleidern 
kehrten dann die beiden Miſſionäre 1613 nach Frankreich zurück. 

P. Maſſe hatte nun einen Begriff von dem Leben eines 
Miſſionärs; aber gerade die Leiden und Mühſale, welche er in 
ſolcher Fülle erduldet hatte, entflammten in ihm die Sehnſucht 
nach der Fortſetzung des gleichen Lebens, anſtatt ihn abzu— 
ſchrecken. Die Kreuze Akadiens nennt er ſeine „Rachel“ und 
verſpricht Gott zu dienen, wie Jakob dem Laban diente, um 
den einzigen Lohn hier auf Erden, daß er ihn in das „Land 
der Kreuze“ zurückführe. Nach ſeinem Tode fand man unter 
ſeinen Papieren die folgende Aufzeichnung: 

„Wenn Jakob 14 Jahre für Rachel diente, um wie viel 
mehr muß dann nicht auch ich meinem lieben Herrn zweimal 
ſieben Jahre für Neufrankreich, für mein theures Canada 
dienen, das mit den liebenswürdigſten und anbetungswürdigſten 
Kreuzen in ſolcher Fülle geziert iſt? Ein ſo großes Gut, eine 
ſo beneidenswerthe Lage, ein ſo erhabener Beruf, wie Canada 
und ſeine Wonnen, d. h. ſeine Kreuze, kann nur durch eine 
Seelenſtimmung verdient werden, welche dem Kreuze völlig 
gleichförmig iſt. Deßhalb will ich den Entſchluß faſſen, die 
folgenden Punkte unerbittlich auszuführen.“ P. Maſſe be— 
ſtimmte nun in acht Vorſätzen die beſtändige Ausübung der 
ſchwerſten Bußwerke: er will ſich niemals eines Bettes be— 
dienen; er will täglich die heilige Meſſe in einem härenen 
Bußhemde leſen; er will ſich täglich geißeln; er will dreimal 
in der Woche faſten, niemals ſeine Gaumenluſt befriedigen und 
noch andere Bußen üben, die alle ganz genau angegeben ſind. 

Gott belohnte feinen Diener. Im Jahre 1625 kehrte er 
frohlockend nach Canada zurück und fand ſeine heißerſehnten 
Kreuze. Gleich im erſten Winter nöthigte ihn der Hunger, 
mit ſeinem Gefährten, P. de Noue, nach Wurzeln zu graben, 


und als dieſes Kreuz verſchwand, erſchien ein noch viel ſchwereres. 


Die Hugenotten nahmen 1629 Quebec ein, und zum zweiten 
Male wurde unſer Miſſionär als Gefangener aus ſeinem „Lande 
der Kreuze“ nach Europa zurückgeſchleppt. Zum zweiten Male 
diente er nun für ſeine „Rachel“, bis er 1633 abermals froh— 
lockend nach Canada zurückkehren durfte. Von nun an hatte er 
den Troſt, mitten unter ſeinen erſehnten Kreuzen in der Miſſion 
leben und leiden zu können. Mit den heiligen Sacramenten 
verſehen ſtarb er zu Sillery am 12. Mai 1646 im Alter von 
73 Jahren als ein wahres Vorbild eines apoſtoliſchen Mannes, 
auf den man wohl die Worte des hl. Paulus anwenden darf: 
er habe die Abtödtung Jeſu immerdar an ſeinem Leibe getragen, 
dafür ſei aber auch das Leben Jeſu an ihm offenbar geworden. 
Der Tod noch eines andern Miſſionärs fällt in das Jahr 
1646: wir meinen das glorreiche und blutige Ende des P. Iſaak 
Jogues. Da er aber der Irokeſenmiſſion zum Opfer fiel, 
müſſen wir die Erzählung ſeines Lebens und ſeines Martyriums 
aufſchieben, bis wir die Geſchichte der Irokeſenmiſſion unſern 
Leſern mittheilen können. (Fortſetzung folgt.) 
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3. Märtyrer. 


Daß der Krieg in Tongking blutige Opfer des Chriſtenhaſſes 
fordern und die himmliſchen Schaaren der Märtyrer wiederum 


| 


vermehren würde, war vorauszufehen. Am Tage nach der 
Schlappe der Franzoſen vom 19. Mai — es war Sonntag, 
das Felt der heiligſten Dreifaltigkeit — fielen bereits acht 
Opfer des Chriſten- und Fremdenhaſſes. An ihrer Spitze 
| 9 
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P. Béchet. Wir haben von dem Tode diefer unſerer katho— 
liſchen Mitbrüder ſchon im vorigen Jahrgang! berichtet und 
wollen jetzt noch einige erbauliche Züge darüber nachtragen, 
auch auf die Gefahr hin, dabei in kleine Wiederholungen zu 
verfallen. Auch hier dient uns als Quelle Mſgr. Puginiers 
Bericht, den wir faſt unverändert wiedergeben. Derſelbe iſt 
vom 25. Juli aus Hanoi datirt und an den Vorſtand des 
Pariſer Miſſionsſeminars gerichtet. 

„Herr Kaspar Claudius Böchet, Prieſter der Diöceſe Lyon 
und aus Lyon ſelbſt gebürtig, hatte die Prieſterweihe im Jahre 
1881 empfangen und war dann für die Miſſion von Weſt— 
Tongking beſtimmt worden, in welcher er zu Ende Juni des— 
ſelben Jahres ankam. Mit Eifer warf er ſich auf das Studium 
der annamitiſchen Sprache, und konnte ſchon nach einigen 
Monaten unverdroſſener Arbeit in der Landesſprache predigen 
und Beicht hören. Ich ſandte ihn mit einem alten Miſſionär, 
H. Hebert, aus, um ſich in dem von der Provinz Thanh-hoa 
gebildeten Diſtrikt in der apo— 
ſtoliſchen Wirkſamkeit zu üben. 
Daſelbſt arbeitete Herr Böchet 
eifrig bis Ende Februar 1883; 
aber dann wurde er von einer 
hartnäckigen Erkältung befallen, 
aus welcher ſich ſchließlich die 
Schwindſucht entwickelte. Genö— 
thigt, jede anſtrengende Beſchäf— 
tigung aufzugeben, machte er zu 
ſeiner Zerſtreuung kleine Reiſen, 
und auf einer ſolchen — er be— 
fand ſich in der Provinz Nam— 
Dinh und wollte ſich eben von 
einer Pfarrei in eine andere be— 
geben — war es auch, wo er am 
Dreifaltigkeitsfeſte dieſes Jahres, 
Sonntag den 20. Mai, gefangen 
genommen wurde. 

Der Mandarin, der nur ein 
ſummariſches Verhör anſtellte, 
verurtheilte den Prieſter, ſeine 
drei Katechiſten und die zwei 
Chriſten zum Tode durch Ent— 
hauptung, und alsbald führte 
man die Verurtheilten zur Hin— 
richtung ab. Herr Böchet, der anfänglich geknebelt worden war, 
wurde ſeiner Bande wieder entledigt und legte mit ſicherem 
Schritt den Weg zum Richtplatze zurück, auf welchem die kleine 
Schaar nach wenigen Minuten anlangte. 

Die Vorbereitungen waren ſchnell beendigt, und als nun 
die Soldaten mit blankem Säbel bereit ſtanden, da hatte die 
letzte Lebensſtunde für unſere Chriſten geſchlagen: die Pforten 
der ewigen Herrlichkeit ſollten ſich vor ihren Augen aufthun. 
Nur noch wenige Augenblicke blieben ihnen, Augenblicke voll 
heiliger Weihe und koſtbar für die Ewigkeit! Gott allein 
weiß, was damals im Herzen des Miſſionärs und der anderen 
dem Tode geweihten Opfer vorgegangen ſein mag. Welch 
lebhafte Gefühle des Glaubens, der Reue, der Liebe und des 
Vertrauens auf Gott und Maria mögen ſie da zum Himmel 
emporgeſandt haben! Die Soldaten wollten mit dem Prieſter 
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Kaspar Bechet, enthauptet den 20. Mai 1883. 


den Anfang machen; aber ſeine Katechiſten warfen ſich, von 
einem edlen Schmerze erfaßt, über ihn, um ihn noch einmal 
zu umarmen und gleichſam eine Schutzwehr um ihn zu bilden. 
Der Miſſionär bittet nun um einen Augenblick Aufſchub, 
ſammelt ſich, bringt noch ein Mal das Opfer ſeines Lebens 
und gibt ſein Schickſal vertrauensvoll der Liebe und Gnade 
feines Erlöſers anheim. Aber er iſt auch prieſterlicher Stell- 
vertreter Gottes und hat als ſolcher noch eine letzte Pflicht zu 
erfüllen; darum heißt er ſeine Gefährten niederknieen und 
von Herzen Reue und Leid erwecken. Sogleich werfen ſich 
dieſelben nieder und beten zur Verwunderung der neugierigen 
Umſtehenden mit lauter Stimme das Reuegebet, worauf dann 
der Prieſter ihnen zum letzten Mal die heilige Losſprechung 
ertheilt. Nachdem dieſe feierliche Handlung vollzogen war, 
enthaupteten die Soldaten, entgegen ihrem früheren Vorhaben, 
zuerſt die Gefährten des Prieſters; dieſe empfingen jeder nur 
einen oder zwei Säbelhiebe. Sodann kam die Reihe an den 
Miſſionär. Da man ihn binden 
wollte, verlangte er frei zu bleiben, 
ſetzte ſich dann ruhig und bot ſein 
Haupt dem Henker dar. Seine 
Hinrichtung ſollte länger dauern 
als bei den Übrigen; erſt nachdem 
mehrere Schläge geführt waren, 
ſank er zuſammen, während der 


ſetzte. Der Hals wurde buch— 
ſtäblich zerhackt, bevor es gelang, 
den Kopf vom Rumpfe zu trennen. 

Während der Mandarin dieſes 
ſchreckliche Gemetzel ausführen 
ließ, ergriff man einen Chriſten, 
der nicht vom Gefolge des Prie— 
ſters war, und der an ſeinem 
Skapulier erkannt wurde. Gleich 
bei der erſtmaligen Frage: ob er 
Chriſt ſei, ſcheute er ſich nicht, 
ſeine Religion zu bekennen, und 
als man ihn fragte, was er thue, 
antwortete er, er ſammle Blumen, 
um ſie der heiligen Jungfrau darzu= 
bringen. Der Mandarin befahl ſo⸗ 
gleich, ihm den Kopf abzuſchlagen. 

Ein vierter Chriſt, der gehört hatte, daß eben ein Miſſionär 
enthauptet worden ſei, und der nur der Eingebung ſeines 
Eifers und ſeiner Opferwilligkeit folgte, machte ſich alſobald 
nach dem Orte der Hinrichtung auf, von dem er nur drei 
Kilometer entfernt war; er wollte näheren Aufſchluß über den 
Vorfall haben und, wo möglich, die Leiche des Prieſters zur 
Beerdigung erlangen. Vergebens hatten verſchiedene Perſonen 
verſucht, es ihm auszureden; laut betend hatte er ſich auf den 
Weg begeben. Auf dem Platze der Hinrichtung angekommen, 
wurde er von den Soldaten des Mandarins angehalten. Man 
ſagte ihm: ‚Du biſt Chriſt; willſt du deine Religion verlaſſen?“ 
Er antwortete: „Ich bete Gott in drei Perſonen an; Gott iſt 
es, der uns geſchaffen hat; ich würde es um nichts in der 
Welt wagen, ihm in's Angeſicht zu ſchlagen. Wenn der 
Mandarin kein Erbarmen mit mir hat und mich tödten läßt, 
ſo bin ich bereit, den Tod zu erdulden.“ Bei einem zweiten 
Verhör gab er muthig dieſelbe Antwort; er wurde dann zum 
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Tode verurtheilt, und als man ihn zur Hinrichtung führte, 
ſchlug man ihm zum dritten Male den Abfall vor, allein er 
wiederholte die nämliche Weigerung. Auf der Richtſtätte an— 
gekommen, verlangte er einen Augenblick Zeit, um niederzu— 
knieen und zu beten. Die Soldaten, welche ungeduldig wurden, 
drängten ihn, ſich zu beeilen; er aber vollendete ruhig ſein 
Gebet; dann erhob er ſich, und man ſchlug ihm das Haupt 
ab. Der glaubensvolle Mann, Soät mit Namen, war 
37 Jahre alt, verheirathet und Vater zweier Kinder, eines 
Knaben und eines Mädchens. Auch ſein Vater iſt noch am 
Leben. Er gehörte zu einem jener Dörfer, die während der 
Verfolgung den Ruhm der Kirche und der Miſſion bildeten. 
Dieſe Chriſtengemeinde, Kebany mit Namen, der Hauptort 
eines ſtarken Pfarrſprengels, zählte etwas über 900 Einwoh— 
ner; mehr als 150 der dortigen Chriſten, und zwar Leute von 
guter Familie, erlitten damals den Tod für ihren Glauben. 
Oft hörte man unſeren edlen 
Spät, wenn er von der Ver— 
folgung ſprach, das Verlangen 
äußern, es möchte ihm ver— 
gönnt ſein, das Blut für ſei— 
nen Erlöſer zu vergießen: Gott 
hat ſeine Bitte erfüllt! 

So hatte alſo jener grau— 
ſame Mandarin, der von Haß 
gegen den Gott der Chriſten 
erfüllt iſt und nach dem Blute 
ſeiner Anbeter dürſtet, binnen 
wenigen Stunden im Ganzen 
acht Opfer hinſchlachten laſſen. 
Die abgeſchlagenen Köpfe 
wurden einem höheren Man— 
darin überſandt, der ſich aber 
weigerte, ſie anzunehmen, und 
fie einer frommen Frau zuitel- 
len ließ. Dieſe nahm ſie mit 
Verehrung in Empfang, legte 
das Haupt des Prieſters ab- 
geſondert in ein Käſtchen und 
umgab es mit Blumen. Die 
der Katechiſten und der übrigen 
Chriſten wurden zuſammen in 
zwei große Körbe gelegt und 
auch auf Blumen gebettet. Als 
nach Verlauf von fünf Tagen 
die Erlaubniß gegeben ward, auch die Leichname der Blut— 
zeugen wegzunehmen, wurde jedes Haupt wieder mit ſeinem 
Leibe vereinigt. Dann ſetzte der Pfarrer des Kirchſpiels unter 
Betheiligung ſeiner Pfarrkinder die Leichen feierlich bei. 

Der Mandarin ſeinerſeits ließ nach jener furchtbaren Ge— 
waltthat eigens zu dieſem Zweck gefertigte Kreuze über alle 
Wege legen, welche zu dem Dorfe führten, in dem er ſeinen 
Aufenthalt hatte; er fürchtete nämlich, die Chriſten der benach— 
barten Gemeinden möchten ſich zuſammenrotten und ihn zur 
Rechenſchaft über die begangene That ziehen, die allerdings an 
Willkürlichkeit und Ungerechtigkeit das Mögliche leiſtet. In 
der That ſannen die Chriſten, welche ſehr aufgebracht waren 
und eine Erneuerung des Gemetzels von 1874 befürchteten, 
auf Rache für den Miſſionär und die ermordeten Chriſten; 
denn ſie wußten nur zu gut, daß der Frevler ſonſt ohne Strafe 
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bleiben würde. Allein der Miſſionär hielt ſie von jeder Ge— 
waltthat ab und ſetzte mich ſchleunig von dem Vorgefallenen 
in Kenntniß. Ich habe ſogleich bei den Vertretern Frankreichs 
und Annams Klage geführt; aber werden meine Vorſtellungen 
eine wirkſame Berückſichtigung erlangen? . . . Nahezu zwei 
Monate ſind ſeit dem Verbrechen ſchon verfloſſen, und noch habe 
ich von keiner Beſtrafung desſelben gehört.“ 

Den Märtyrern des apoſtoliſchen Vikariates Weſt-Tongking 
ſchließen ſich würdig die des chineſiſchen Nachbarſprengels 
Yünnan an, wo ebenfalls die Aufregung gegen die Chriſten 
groß iſt. Auch hier ſteht an der Spitze der hingeſchlachteten 
Opfer ein Prieſter, ein Mitbruder P. Béchets, P. Terraſſe, 
unſeren Leſern bereits aus zwei Nachrichten im vorigen Jahr— 
gange bekannt!. Beider Namen werden in Zukunft auch die 
Annalen der Geſellſchaft der auswärtigen Miſſionen in Paris 
zieren, welche die weiten Länderſtrecken Hinteraſiens zum 
Schauplatz einer an Opfern, 
Thaten und Erfolgen reichen 
Wirkſamkeit gemacht hat. Da 
wir in einem beſonderen Ar- 
tikel die Verhältniſſe von 
Yünnan eingehend bejprechen, 
jo laſſen wir ohne weitere 
Bemerkungen den Bericht 
Migr. Fenouils folgen, 
welcher als apoſtoliſcher Vikar 
von Pünnan am beiten über 
die letzten Ereigniſſe genaue 
Mittheilungen zu machen im 
Stande iſt. 

„Mein letzter Jahresbericht 
hätte keineswegs vermuthen 
laſſen, daß uns in Kurzem ſo 
große Unglücksfälle treffen 
würden. Wir erfreuten uns 
in der That ſeit längerer Zeit 
eines Friedens, wie wir ihn 
zur Ausbreitung der chriſt⸗ 
lichen Lehre in dieſen Ländern 
nur wünſchen konnten. Die 
Bekehrungen waren zahlreich 
und auch nachhaltig. Die 
armen Heiden gewannen all⸗ 
mählich Vertrauen zu uns, und 
an mehr als einem Orte ſchien 
das Gute zum Durchbruch kommen zu wollen. Allerdings 
ging es langſam, und unſere Neubekehrten, wenige ausgenom— 
men, behielten nur unter vielen Schwierigkeiten die Anfangs— 
gründe unſerer heiligen Religion; allein jedenfalls bewieſen ſie 
guten Willen, und ſo konnte das Übrige nur eine Frage der 
Zeit ſein. 

Das neue Jahr hat nun aber eine große Wendung der 
Verhältniſſe gebracht; denn Gott dem Herrn hat es gefallen, 
unſere junge Miſſion mit großen Trübſalen heimzuſuchen. 
Im Weſten der Provinz hat ſich der heidniſche Pöbel gegen 
uns erhoben, und die Volksſtimme ſpricht die Mandarine nicht 
alle von der Mitſchuld an den vorgefallenen Gewaltthaten 
frei. Dieſe ſchreckliche Verfolgung hat in einem Augenblick 
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ſechs unſerer ſchönſten Pfarrgemeinden nahezu vernichtet und 
faſt überall den Eifer der kaum für das Chriſtenthum Ge— 
wonnenen erlahmen laſſen. P. Terraſſe ſollte der Erſte ſein, 
welcher der Wuth der Heiden zum Opfer fiel und ſeinen 
Glauben mit ſeinem Blute beſiegelte. Ehe ich jedoch nähere 
Einzelheiten über ſeinen Tod mittheile, erlaube ich mir noch 
die Bemerkung, daß ich mich, um der Wahrheit möglichſt ge— 
treu zu bleiben, ausſchließlich an die Berichte von Augenzeugen 
halten werde. 

Noch vor Ende December des Vorjahres beſuchte ich den 
hochwürdigen Herrn auf feiner Station Tſchang-yn, im Bezirk 
Lang⸗kong⸗hien. Meine biſchöfliche Viſitationsreiſe führte mich 
gerade in jene Gegenden. Schon damals fiel mir die feind— 
ſelige Haltung der dortigen Heiden auf, ſie ſtießen heftige 
Drohungen gegen die Chriſten aus und veranlaßten eine Art 
von Demonſtration; jedoch kam es nicht zu eigentlichen Exceſſen, 
wohl mit Rückſicht auf die große Anzahl und die entſchloſſene 
Haltung der zur Begrüßung ihres Biſchofs erſchienenen Chriſten 
aus den Nachbargemeinden. Aber aufgeſchoben war nicht auf— 
gehoben. Am zweiten Weihnachtsfeiertag reiste ich ab. P. Ter— 
raſſe begleitete mich, weil er eben die Runde in einigen ent— 
legenen Stationen ſeines Bezirkes machen wollte; auf Oſtern 
kehrte er dann wieder nach Tſchang-yn zurück und taufte eine 
bedeutende Anzahl von Katechumenen, welche von Katechiſten 
ſeit mehreren Monaten unterrichtet worden waren. Am 24. März 
kamen Leute in ſein Haus, welche unter dem Vorwand, Bau— 
holz zum Verkaufe anbieten zu wollen, die Ortlichkeit aus— 
ſpioniren und ſich über die Anweſenheit des Miſſionärs ver— 
gewiſſern wollten. Auch das ſchien ſie zu intereſſiren, ob der 
Miſſionär augenblicklich bei guter Kaſſe ſei. Man fertigte ſie 
mit der Bemerkung ab, was für die Bedürfniſſe des Hauſes 
augenblicklich angeſchafft worden ſei, werde, wie landesüblich, 
beim nächſten Marktſchluß richtig bezahlt werden; hätten ſie 
etwas zu fordern, ſo würde man ſie dann ſchon befriedigen. 

In der Nacht vom 27. auf den 28. März — es mochte 
wohl drei Uhr Morgens ſein —, erſchien ein Haufe bewaff— 
neter Leute unter wildem Geſchrei vor dem Hauſe, in welchem 
Herr Terraſſe mit ſieben ſeiner Leute, Katechiſten und Dienern, 
im Schlafe lag. Nach der Stärke des Geſchreies zu urtheilen, 
mochten es wohl an die 300 Mann ſein. Die Angreifer 
überſchütteten das Haus mit einem Hagel von Steinen, welche 
das Dach durchlöcherten und von welchen der ganze Hofraum 
bedeckt wurde. Die Bewohner des Hauſes, mit einem Male 
aus dem Schlafe aufgeſchreckt, wurden von jähem Entſetzen 
befallen. Daß es den Chriſten galt, war ihnen ſofort klar. 
Allein was thun? An Widerſtand war nicht zu denken; dazu 
waren ſie zu ſchwach, und ohnehin hatten ſie keine Waffen. 
So verſuchten einige zu entfliehen; doch faſt noch im ſelben 
Augenblicke wurden ſie ergriffen und auf der Stelle von den 
Eindringenden niedergemacht. 

Nun erſchien Herr Terraſſe ſelbſt. Er verſuchte den Tumult 
zu beſchwichtigen, aber die Schurken fielen unverweilt über ihn 
her. Die einen bemühten ſich, ihn ſeiner Kleider zu berauben, 
die andern verſetzten ihm Meſſerſtiche am Kopf, in der linken 
Seite und an der Kehle. Alle ſeine Begleiter kamen mit ihm 
um's Leben. Darauf kam die Reihe an die zwei einzigen 
Zeugen, die jene Schreckensnacht überlebt haben. Es ſind zwei 
alte Wittwen, die beide ſchon 60 Jahre zählen, hier im Orte 
fremd ſind und die ſich hier eingefunden hatten, um ſich dem 
Unterrichte der neuen Chriſtinnen zu widmen. Die Mörder 


ergriffen ſie und ſchlugen ſie grauſam, bis ſie ohnmächtig 
niederſanken, und brachten ihnen außerdem noch 17 Meſſerſtiche 
bei. Man hielt ſie für todt, plünderte ſie aus und ſchleppte 
die vermeintlichen Leichname neben den von H. Terraſſe. 
Allein trotz aller Mißhandlungen war, fo unglaublich es auch 
ſcheinen mag, noch nicht alles Leben in ihnen erloſchen. Beide 
erwachten allmählich wieder aus ihrer Ohnmacht und hörten 
bei vollem Bewußtſein, wie ihre Mörder äußerten, die Leichname 
müßten nothwendigerweiſe verbrannt werden, ehe man ſich aus 
dem Staube mache. Wirklich bedeckte man die beiden Frauen 
wie die Ermordeten mit Stroh und ſuchte ſchon nach Holz 
für einen entſprechenden Scheiterhaufen. In der That eine 
entſetzliche Lage für die Armen! Gaben ſie ein Zeichen des 
Lebens von ſich, ſo war ihr Tod gewiß; auf der andern Seite 
ſtand ihnen ein qualvolles Ende in den Flammen bevor. 
Immerhin war es das Klügſte, ſich völlig ruhig zu verhalten, 
und daß ſie dieß thaten, war ihr Glück; denn ein unvorher— 
geſehener, ſehr trauriger Zwiſchenfall ſollte bald die Aufmerk— 
ſamkeit der Feinde von ihnen abziehen. Während dieſe im 
Hauſe Holz ſuchten, erſpähten ſie ein neues Opfer. Es war 
eine junge chriſtliche Frau, die ſich eben in geſegneten Umſtän— 
den befand. Die Unholde rannten auf ſie zu und verlangten 
ihr Geld. Einer aber, ohne erſt eine Erwiederung abzuwarten, 
ſtieß ihr ſogleich ſeinen Dolch in die Bruſt und tödtete ſo ſie 
und das Kind, das ſie im achten Monate unter dem Herzen 
trug. „Laßt uns erſt noch die Beute theilen,“ riefen nun die 
Unholde, „hernach wollen wir Alles miteinander verbrennen.“ 
Während ſie ſich nun um den beſten Theil ſtritten, konnten 
unſere zwei Chriſtinnen ſich entfernen, ohne bemerkt zu werden. 
Sie hörten noch, wie die Strolche unter ſich ausmachten, die 
Pferde Herrn Terraſſe's dem Landesmandarinen Ye⸗ſchuling 
zu bringen. Nach einigen Hundert Schritten trafen die 
beiden Wittwen einen gutherzigen Mann, der, obwohl Heide, 
bei ihrem Anblick von Mitleid gerührt wurde. Er ging nach 
ſeinem Hauſe, holte zwei Kleider, gab ſie ihnen und ermahnte 
ſie, alles Aufſehen zu vermeiden und ſich möglichſt ſchnell 
davonzumachen. Das Alles haben nach ihrer eigenen Ver— 
ſicherung die beiden alten Lehrerinnen erlebt. Ihre Ausſagen 
in Zweifel zu ziehen, liegt nicht der mindeſte Grund vor. 
Doch kehren wir wieder zu P. Terraſſe zurück. 

Herr Le Guilcher, der in der Nachbarſchaft angeſtellt ift, 
ſchreibt mir unter dem 21. Mai aus Ta⸗ly⸗fu: 


„Am 14. d. M. habe ich, begleitet von zwei Mandarinen aus 
Ta⸗ly⸗fu und Sang⸗kong⸗hien, die von ihren betreffenden Vorgeſetzten 
abgeordnet waren, den Sarg Herrn Terraſſe's öffnen laſſen. Der 
Leichnam war eine Woche lang unbegraben liegen geblieben, und war 
jetzt 48 Tage alt. Die Wölfe und Wildſchweine hatten denſelben 
verſchont, aber die Menſchen hatten ihn in bejammernswerthen Zu— 
ſtand verſetzt. Es war ein trauriges Bild, das der zurückgeſchlagene 
Sargdeckel mich erblicken ließ: Die Augen ausgeriſſen, der Kopf 
abgeſchnitten und quer gelegt, der Leib klaffend und faſt leer, da 
die Mörder Herz und Leber herausgeriſſen und verzehrt hatten. 
Dieſer ſchrecklich verſtümmelte Leichnam, den man in gänzlicher Ent- 
blößung gelaſſen und in einen Sarg gelegt hatte, der zu kurz war, 
hat noch manche andere Beſchimpfung erfahren, deren Bericht ich 
dem Leſer erſparen will. Ehe der Sarg wieder geſchloſſen wurde, 
nahm ich zuerſt eines meiner Kleidungsſtücke ab, und bedeckte damit 
einſtweilen die theuren Überreſte, bis der Tag kommt, wo wir den- 
ſelben auch äußerlich die gebührenden Ehren erweiſen können. 

Nachdem unſere Feinde in Tſchang-yn und feiner Umgebung 
alle Greuel zur Genüge verübt hatten, fielen ſie über die benach⸗ 
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barten Gemeinden her. So wurden Siao-ho-tong, Me-ty, Kan: 
tſchuang, Mong⸗yün und Yangspy der Reihe nach verwüſtet, ge: 
plündert und zerſtört. Die Plünderung war allgemein und die 
Morde zahlreich. Wir kennen deren bereits eine große Zahl, wenn— 
gleich die Mandarine nur zwölf einräumen wollen. Gegenwärtig iſt 
Alles auf der Flucht; würde freilich die Regierung wirkſame Maß— 
regeln ergreifen, um Ordnung zu ſchaffen, ſo wäre bald wieder 
Ruhe im Lande und jeder könnte unbeſorgt zu ſeiner Herdſtätte 
zurückkehren. Erſt wenn die Gemüther wieder einigermaßen ruhig 
ſind, wird es möglich ſein, die Zahl der Opfer feſtzuſtellen, welche 
der unſelige Aufruhr unſerer Miſſion gekoſtet hat.“ 


Nur langſam verſtanden ſich die chineſiſchen Behörden zu 
einem ernſtlichen Vorangehen gegen die Übelthäter. Ohne allen 
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Zweifel hätten fie die meiſten der verübten Greuel überhaupt 
verhüten können, und die Chriſten haben gewiß, ſo gut wie 
alle anderen Staatsangehörigen, ein Recht auf dieſen Schutz; 
aber da kommt eben die Abneigung der Chineſen gegen die 
chriſtliche Religion als etwas vom Ausland Kommendes in's 
Spiel, und weil man eine offene Feindſeligkeit kraft der be— 
ſtehenden Verträge nicht zeigen darf, ſo drückt man um ſo 
lieber ein Auge zu, wenn ſich heidniſche Blindheit gegen die 
Bekenner des neuen Glaubens kehrt. Selbſt die Räuberbanden, 
welche Yünnan, eine gebirgige Grenzprovinz, beunruhigen, 
erfreuen ſich in dieſem Falle einer gewiſſen Connivenz und 
ſcheinen das auch richtig zu merken und zu benützen. Hinter— 
her allerdings fehlt es von Seiten der Mandarine nicht an 
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Worten des Bedauerns, daß ſo etwas vorgekommen ſei; allein 
man kennt die chineſiſche Heuchelei und hat noch neuerdings 
Beiſpiele davon geſehen, ſos bei der tödtlichen Mißhandlung 
des apoſtoliſchen Provikars in Süd⸗Schantung. Schmählich 
benahmen ſich beſonders in Yang-py die Behörden. 

„In dieſer anſehnlichſten und blühendſten aller jener Ge— 
meinden,“ fo ſchreibt Mſgr. Fenouil, „war die Überraſchung 
eine vollſtändige. Sobald die Nachricht von den furchtbaren 
Blutſcenen in Tſchang-yn und feiner Umgebung hier anlangte, 
mahnten die Mandarine die Bevölkerung, nicht zu erſchrecken, 
und bewogen beſonders die Chriſten, von einer Flucht Abſtand 
zu nehmen. Sie ſicherten Allen ohne Unterſchied einen ernſt— 


lichen und wirkſamen Schutz zu. Im Vertrauen auf eine ſo 
tröſtliche Verheißung blieb jeder in ſeiner Behauſung; die 
Heiden zudem liefen ja doch keine Gefahr. Alles ſchien ruhig; 
nichts kündigte einen nahenden Sturm an. Allein mitten 
in der folgenden Nacht erhob ſich unvermuthet ein hölliſcher 
Lärm in der ganzen Stadt; die Panik war allgemein; laut 
ſchrie man: ‚Nieder mit den Chriften‘; überall Plünderung 
und Todtſchlag, das Wuthgeſchrei der Angreifer und das 
Hilferufen der Überrumpelten. Was ſoll man unter dieſen 
Umſtänden von den Civil- und Militärmandarinen in Hang ⸗py 
halten? Sieht ihr Benehmen nicht aus, als ob ſie uns eine 
Schlinge hätten legen wollen? Man hat freilich nicht Be— 
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weiſe genug, ſie zu verurtheilen; allein freiſprechen möchte ich 
ſie ebenſo wenig.“ 

Die Regierung hat eine Unterſuchung angeordnet, jedoch 
ohne Zuziehung der katholiſchen Geiſtlichkeit. Der Richter Tſen 
iſt allerdings ein erklärter Feind alles Europäiſchen; allein 
der hochwürdigſte apoſtoliſche Vikar war ſeinerſeits auch ent— 
ſchloſſen, nichts unverſucht zu laſſen, um zu ſeinem Rechte zu 
gelangen, und im Nothfall ſelbſt bis nach Peking zu appelliren. 


Dieß war jedoch nicht nöthig. Das Gericht entſchied, wenn 
auch nach manchen Nergeleien, daß die Chriſten ſchadlos ge— 
halten werden ſollten, und man verſprach dem Biſchof energiſche 
Unterſtützung. „Gegenwärtig,“ fo ſchließt Migr. Fenouil ſeine 
Mittheilungen, „gehen wir daran, die koſtbaren Überreſte 
unſerer Blutzeugen ehrfurchtsvoll zu ſammeln und die um uns 
angehäuften Ruinen wieder erſtehen zu laſſen.“ 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


China. 


Apoſtol. Vikariat Süd- Kiangſi. Der Oberhirte dieſes 
Sprengels, Msgr. Hadrian Rougier, aus dem Orden des hl. Vin— 
cenz, ſchreibt Folgendes aus Ki-ngan-fu !: 


„Während dieſer zwei letzten Jahre hat unſer Herr das 
arme Vikariat Süd-Kiangſi mit vielfältigen Prüfungen heim— 
geſucht. Überſchwemmungen, Plackereien von Seiten der 
Heiden, Verfolgungen der Mandarine — kurz, nichts iſt uns 
erſpart geblieben. Einer unſerer Mitarbeiter in dieſem Wein— 
berg iſt wiederholt von feinem Poſten zu Vongenin vertrieben 
worden und mußte die Zerſtörung der kleinen Kapelle mit an— 
ſehen, welche er als Sammelpunkt für die Chriſten der Nach— 
barorte erbaut hatte. Bis auf den heutigen Tag hat er 
umſonſt bei den chineſiſchen Behörden wie bei dem Vertreter 
Frankreichs Gerechtigkeit verlangt. Im Bezirke Ngan-Yuen 
ſind die Chriſtendörfer geplündert worden, und mehrere Neu— 
bekehrte wurden grauſam, zwei ſogar bis zum Tode, mit 
Schlägen mißhandelt. Andere hat man wie Verbrecher in die 
Gefängniſſe geworfen, und ſie ſchmachten noch jetzt in denſelben, 
fern von ihren darbenden Familien, die zumeiſt von mir auf 
Koſten der Miſſion unterhalten werden müſſen. Ebendaſelbſt 
wurde ein erſt neuerdings erbautes Kirchlein von unſeren er— 
bitterten Feinden niedergebrannt. Die Mandarine haben ſich 
nach altem Brauch wieder mit Geld beſtechen laſſen, und es 
mit ihren lügneriſchen Berichten erreicht, daß die Chriſten als 
die Ruheſtörer, die wahren Schuldigen aber als die Vertheidiger 
des Vaterlandes erſchienen. Meine Beſchwerden in dieſer Be— 
ziehung ſind bisher ſämmtlich fruchtlos geblieben. 

Sogar hier in Ki-ngan wollten einige einflußreiche Gelehrte, 
welche den Unterpräfekten der Stadt auf ihrer Seite hatten, die 
Chriſten zwingen, Beiträge zur Verehrung der Götzenbilder zu 
zeichnen, und den Miſſionären den vor drei Jahren angekauften 
Bauplatz zu einer Centralniederlaſſung entreißen. Nur dem 
Dazwiſchentreten des franzöſiſchen Conſuls hatten wir es zu 


1 Ki⸗ngan⸗fu iſt, wie bereits die Silbe „Fu“ bezeichnet, „Stadt 
erſten Ranges“ und der Hauptort im ſüdlichen, gebirgigeren Theile 
Kiangſi's, das von den ſüdlichen Binnenprovinzen dem Meere am 
nächſten liegt. Kiangſi umfaßt den Lauf und das Gebiet des erſten 
großen Nebenfluſſes des Yangstje-ftang, und findet feine natürlichen 
Grenzen an den Waſſerſcheiden gegen das Weltmeer und des zweiten 
Nebenfluſſes des Blauen Stromes. Es iſt, beſonders in ſeinem nörd— 
lichen, tiefer gelegenen Theile ſehr bevölkert (gegen 44 Millionen 
auf 3392 Quadratmeilen) und produzirt das beſte chineſiſche Por— 
zelan, das ſich durch feine blendend weiße Färbung kennzeichnet 
und in der Nähe der 400 000 Menſchen zählenden Provinzialhaupt⸗ 
ſtadt Nan⸗tſchang⸗fu in 500 Ofen weißgebrannt wird. Es ſollen in 
dieſer Gegend, am Poyangſee, ungefähr eine Million Menſchen mit 
der genannten Induſtrie beſchäftigt ſein. 


verdanken, daß wir nichtsdeſtoweniger mit dem Baue unſerer 
Wohnung, Kapelle und der mit einem Knabenſeminar ver— 
bundenen Studienanſtalt fortfahren konnten. Vermöge der 
außerordentlichen Almoſen, die Sie uns gütigſt zukommen 
ließen, und vermittelſt der Gaben einiger anderer Wohlthäter, 
war es uns vergönnt, unſeren unglücklichen Überſchwemmten 
das Leben zu erhalten, ihre vom Waſſer fortgeriſſenen Dörfer 
theilweiſe wieder aufzubauen und dieſelben mit Kirchlein oder 
Kapellen auszuſtatten, die geräumiger und auch feſter find als 
die früheren. 

Während jener Zeit hat ſich indeß — Gott ſei es gedankt! 
— die Zahl unſerer Neubekehrten beträchtlich vergrößert. Über 
100 Dörfer, die vordem rein heidniſch geweſen, haben uns 
Einlaß gewährt, und wir können zu unſerer Freude jetzt ſchon 
die hübſche Zahl von 1300 Katechumenen verzeichnen, die dieſen 
Orten angehören und recht gut geſinnt ſind. Es befinden ſich 
unter denſelben 82 Erwachſene, deren Kinder, etwa 100 an 
der Zahl, beim letzten Beſuche des Miſſionärs die Taufe er— 
hielten. Noch ſo manche Ortſchaften gäbe es, die vom Götzen— 
dienſte laſſen und uns berufen möchten, daß wir ihnen die 
frohe Botſchaft verkündeten; allein der Teufel erweckt allerlei 
Hinderniſſe; man weiß den armen Leute bange zu machen, und 


ſo wird ihre Bekehrung auf unbeſtimmte Zeit hinausgeſchoben. 


Die Haltung unſerer jungen Chriſten iſt durchaus befrie— 
digend, ja oft bewundernswürdig. Ohne beſonderen Beiſtand 
von oben läßt es ſich wahrlich nicht erklären, wenn Chriſten, 
die eben die Taufe empfangen haben und kaum die gewöhn— 
lichſten Gebete wiſſen, doch allen Verführungskünſten ſtandhaft 
widerſtehen, und ſich lieber beſchimpfen, ausplündern, einkerkern, 
ja ſelbſt todtſchlagen laſſen, als daß ſie der Wahrheit untreu 
würden. Was würde erſt der Fall ſein, wenn ſie, mit der 
Gnade der heiligen Taufe und der Firmung geſtärkt, auch 
noch den Prieſter beſtändig in ihrer Mitte hätten, der ſie er— 
muthigen, anleiten und vollſtändiger in der Religion unter— 
weiſen könnte? Aber da heißt es: vorher überall Kirchen, 
Prieſterwohnungen, Schulen, Katechumenenanſtalten gründen, 
lauter Unternehmungen, die Auslagen erfordern, welche weit 
über unſere ſpärlichen Hilfsquellen hinausgehen.“ 


Vorderindien. 

Apoſtol. Vikariat Madura. Der apoſtol. Vikar, Migr. Canoz, 
aus der Geſellſchaft Jeſu, ſchreibt aus Tritſchinopoly unterm 16. Oe— 
tober vorigen Jahres: 

„Einer unſerer Miſſionäre, P. Fabre, iſt augenblicklich 
ganz mit der Zurückführung jener unglücklichen Chriſten beſchäf— 
tigt, welche ſich zur Zeit der Hungersnoth von den Proteſtanten 
zum Abfalle verführen ließen. Da dieſe verirrten Schafe der 
geiſtlichen Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs von Goa unterſtanden, 
ſo hatten wir, wie Sie ſich denken können, bedeutende Schwierig⸗ 
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keiten zu überwinden. Aber mit der Gnade Gottes gelang es 
trotzdem dem Bemühen des Paters, bereits vierhundert von 
ihnen zur Umkehr zu bewegen, während er die übrigen eben— 
falls bald zu gewinnen hofft. Gegen Ende September habe 
ich meinen Miſſionären das Schreiben Cardinal Simeoni's, 
des Präfekten der Propaganda, mitgetheilt, das uns im Auftrage 
Sr. Heiligkeit zu beſonderen Gebeten aufforderte, die im Laufe 
des October zur Ehre U. L. F. vom Roſenkranze und für die 
Wohlfahrt der katholiſchen Kirche zu verrichten waren. Dem— 
gemäß begann mit dem genannten Monat in allen Kirchen 
und Kapellen unſeres Vikariats das allgemeine Roſenkranzgebet. 
P. Laventure, der in Tuticorin ſtationirt iſt, ſchreibt mir 
darüber ſo: 


„Wir dürfen wirklich Gott dem Herrn und feiner heiligen Mutter 
auf den Knieen danken für den Eifer, mit welchem unſere guten 
Paravers der Aufforderung unſeres Heiligen Vaters nachgekommen ſind. 
Zweimal täglich wird in unſerer Kirche die Roſenkranzandacht ge— 
halten, um 3 Uhr am Nachmittag und Abends um 7 Uhr; beim 
letzteren Male macht der Segen mit dem heiligen Sacramente den 
Schluß. Jedesmal aber iſt die Kirche gedrängt voll Andächtiger, 
die eifrig nach der Meinung des Heiligen Vaters beten. Insbeſondere 
geſtaltete ſich das Roſenkranzfeſt ſelbſt zu einer glänzenden Kund— 
gebung des Glaubens und der Frömmigkeit unſerer Chriſten. An 
den zwei Tagen vor demſelben waren wir im Beichtſtuhle zehn Stun— 
den hindurch förmlich belagert. Am Feſte ſelbſt hatten wir den 
Troſt, über 500 Frauen und mehr als 300 Männer zum Tiſche des 
Herrn treten zu ſehen, welche den Jubiläumsablaß gewinnen wollten. 
Den ganzen Tag über war das heiligſte Sacrament ausgeſetzt, und 
bei der Anbetung desſelben lösten ſich die Gläubigen einander ab, 
unermüdlich den Roſenkranz betend und für das Heil der Kirche 
und des Papſtes flehend. Am Abend nach der feierlichen Veſper 
fand eine Prozeſſion mit brennenden Kerzen ſtatt, bei welcher unter 
lauten Gebeten und Geſängen auch eine Statue“ U. L. F. von 
Lourdes unter einem prächtigen Baldachin getragen wurde. Niemals 
hatte ich eine ſo große Menſchenmenge hier verſammelt geſehen, nie 
aber auch war ich Zeuge von einer gleich großen Sammlung und 
Andacht geweſen. Die Roſenkranzandachten haben ſchon ſehr viel 
Gutes hervorgebracht, und ich zweifle nicht, daß die heiligſte Jung— 
frau auch in der Folge noch ihre reichen Segnungen über ein Volk 
ausgießen wird, das jo eifrig beſtrebt ift, fie zu verherrlichen.“ 


Auch aus der apoſtol. Präfektur Oſt⸗Wirmanien berichtet 
P. Tancred Conti, Prieſter des Mailänder Seminars der aus— 
wärtigen Miſſionen, von Töngu unter dem 14. Dec. 1883: 


„Die Gebete, welche der Heilige Vater für die ganze Welt aus: 
ſchrieb, haben ſich aus dem Innern des fernen Birmanien während 
des ganzen Monates October zum Throne der Mutter Gottes erhoben. 
In drei verſchiedenen Sprachen wurde der Roſenkranz in unſerer 
Kirche gebetet; denn die Zahl der Andächtigen beſtand aus engliſchen 
Soldaten, Birmanen und Karenen. P. Tornatore ſchreibt mir, im 
Gebirge, wo er das Evangelium verkündet, ſeien die Neubekehrten 
ebenfalls in Schaaren zum gemeinſchaftlichen Roſenkranzgebete her: 
beigeeilt. Ferner ſagte ich meinen Chriſten ein Wort über die 
traurige Lage des Papſtes und forderte ſie auf, von ihrer Armuth 
eine wenn auch noch ſo geringe Gabe für den Heiligen Vater dar— 
zubringen. Der Erfolg übertraf weit meine Erwartung, und ich 
konnte mich der Rührung nicht erwehren, wenn ich kleine Kinder 
ihre Pfennige für den „Jahan-Men-Gik (d. h. den Fürſten, den 
großen und heiligen) darbringen ſah. Ich bin ſo in der Lage, Ihnen 
106 Mark 40 Pfennige für den Heiligen Vater überſenden zu 
können, eine wirklich großartige Gabe, wenn man die Armuth unſerer 
Chriſten bedenkt.“ 


Apoſtol. Vikariat Viſigapatam. Nachſtehend geben wir 
einen Auszug aus einem Schreiben P. Bonaventura's an den hochw. 
P. Tiſſot, den Obern der Saleſianer von Annecy: 

„Vergangenen Sonntag wohnte ich der Einweihung der 
neuen Kirche von Vizianagram bei. Sie wurde mit aller 
Feierlichkeit von Mſgr. Tiſſot vollzogen. Sowohl aus dem 
Civil⸗ als dem Militärſtande waren Viele dabei anweſend, 
unter ihnen auch der proteſtantiſche Militärgeiſtliche und ſeine 
Frau. Beim Gloria des Pontificalamtes machte ſich mit 
einem Male eine gewiſſe Bewegung unter den Anweſenden 
bemerklich: der Maha-Radſcha von Vizianagram, der erlauchte 
Sprößling der Könige der ‚Stadt des Sieges“, war eingetreten. 
Obgleich noch Heide, beugte er in der Kirche in Ehrfurcht das 
Knie vor dem höchſten Gott, dem Schöpfer des Himmels und 
der Erde. Mit ſichtlicher Freude betrachtete er dann das voll— 
endete Gotteshaus: es iſt großentheils ſein Werk. Nicht nur 
der Bau, ſondern auch die Ornamente ſind Zeugen ſeiner 
fürſtlichen Freigebigkeit. Gefühle aufrichtigen Dankes erfüllen 
die Herzen feiner katholiſchen Unterthanen, und in warmen 
Worten lieh der hochw. P. Riccaz denſelben Ausdruck. ‚Erlauchter 
Sohn des erlauchteſten Vaters, fo redete er ihn an, ‚feien Sie 
geſegnet im Namen Jeſu Chriſti für dieſe Kirche; ſie iſt Ihr 
Werk. Möge Chriſtus einen Blick der Barmherzigkeit auf 
Sie werfen und die edle Großmuth Ihres Herzens mit der 
ewigen Glückſeligkeit belohnen! Ja, meine Brüder, flehen wir 
in gemeinſchaftlichem Gebete zu unſerem liebevollen Erlöſer, 
daß er demjenigen, der ihm dieſen Tempel gebaut, dereinſt die 
ewigen Thore des Tempels ſeiner Herrlichkeit öffnen möge.“ 

Nach der heiligen Meſſe empfing der Maha-Radſcha unſere 
Glückwünſche, das Orcheſter ſpielte das Nationallied, und Alle 
kehrten dann mit den beſten Eindrücken nach Hauſe zurück. 
Jetzt will ich Ihnen noch einen kurzen Bericht über die intereſſante 
Baugeſchichte der neuen Kirche geben. 

Früher beſaß die Hauptſtadt dieſes ſchönen Reiches nur 
eine kleine katholiſche Kapelle. Beſcheiden und ärmlich lag 
dieſelbe wie verloren inmitten des ausgedehnten Soldaten— 
quartiers. Sie war beim Beginne der Miſſion von Mſgr. Tiſſot 
erbaut worden. Ohne zu klagen, erwartete der arme Pfarrer, 
der faſt eine Viertelſtunde von der Kapelle entfernt wohnte, 
geduldig die von der Vorſehung beſtimmte Stunde der Abhilfe. 
Endlich ſchlug ſie. Ein ſchönes, im Mittelpunkte des Quartiers 
ſehr günſtig gelegenes Haus wurde mit dem umliegenden 
Grundſtück für 700 Rupien zum Verkaufe ausgeboten. Oft 
lenkte P. Domenge ſeine Schritte dahin, maß das Ganze nach 
allen Richtungen, entwarf ſchon den Plan einer neuen Kirche: 
aber — woher das nöthige Geld nehmen? Um dieſe Zeit 
traf es ſich nun gerade, daß zwei irländiſche Schweſtern vom 
hl. Joſeph eine Privataudienz bei der Königin-Mutter erhielten. 
Die Fürſtin ſprach ihnen ihre Bewunderung aus über das 
Leben der Hingabe, der Entſagung und Armuth, das fie führten, 
und erkundigte ſich huldvoll nach ihren Leiden und Freuden. 
Mit Beſcheidenheit brachten nun die guten Schweſtern ihr An— 
liegen vor: ihre Wohnung ſei gar ſo enge; ſie würden darin 
nicht nur von drückender Hitze, ſondern auch von Schlangen 
und Ratten beläſtigt; leider könnten ſie in ihrer Armuth nicht 
fo bald auf ein beſſeres Unterkommen hoffen. ‚O! weiter 
nichts als das?“ unterbrach fie die edle Fürſtin. ‚Was kann 
ich für Sie thun? Reden fie nur!“ Mit 700 Rupien, meinten 
die Schweſtern, würde ihnen geholfen ſein. Noch am Abende 
desſelben Tages erhielten die Ordensfrauen von ihrer hohen 
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Gönnerin ein huldvolles Schreiben mit einer Gabe von 
1000 Rupien (2000 Mark). Bald waren ſie Eigenthümerinnen 
des oben bezeichneten Hauſes. Mit der ihnen eigenen bewun— 
derungswürdigen Selbſtloſigkeit überließen ſie es jedoch dem 
Miſſionär unter der Bedingung, daß er dort eine würdige 
Kirche erbaue, und begnügten ſich ſelbſt mit deſſen Wohnung. 

Da die Koſten des Neubaues durch freiwillige Beiträge 
gedeckt werden mußten, ſo wurde eine Subſcriptionsliſte in 
Umlauf geſetzt; nach und nach mehrten ſich die Unterſchriften, 
Mſgr. Tiſſot rundete die beigeſteuerte Summe ab, und ſo ſah 
ſich der glückliche Miſſionär im Beſitze von 2000 klingenden 
Rupien. Doch ſollte das Werk nicht ohne Widerſpruch und 
Kampf — das Siegel der Werke Gottes — zur Ausführung 
kommen. Das Soldatenquartier unterſteht nämlich direct der 


Militärbehörde. Ohne Genehmigung des Obercommandanten 
darf nicht das Geringſte geändert werden. Nun gaben ſich die 
Offiziere — mit einer einzigen Ausnahme lauter Proteſtanten 
— das Wort, die zum Bau nothwendige Ermächtigung zu 
hintertreiben. Dem gegenüber verdoppelte der Pater feine. 
Gebete. Plötzlich brach nach einiger Zeit der Krieg mit Rampa 
aus und das Regiment erhielt Befehl zum Abmarſch. Nun 
wurde Major Buttler, ein Freund des Miſſionärs, Comman— 
dant in Vizianagram. Durch ſeine Vermittlung ging alsbald 
eine Petition an den Obercommandanten in Madras ab; die 
Ermächtigung wurde gewährt, und ohne Verzug der Bau in 
Angriff genommen. Als ſpäter das Geld ausging, mußten 
die Arbeiten freilich ein ganzes Jahr unterbrochen werden. 
Da ſtattete Mſgr. Tiſſot in glücklicher Stunde dem Maha— 


Landſchaft aus Viſagapalam. 


Radſcha einen Beſuch ab, und Dank der Freigebigkeit des 
Fürſten wurde nun das begonnene Werk ohne weitere Störung 
der Vollendung entgegengeführt.“ 


Weſtafrika. 


Apoſtol. Bikariak der Benintüſte. Von Anfang an haben 
die hieſigen Miſſionäre ihr Hauptaugenmerk auf die Schulen 
gerichtet. Sie gingen dabei von der Überzeugung aus, daß 
eine dauernde Frucht und ächter chriſtlicher Geiſt weit leichter 
bei der heranwachſenden Generation als bei den bereits Er— 
wachſenen erzielt wird. Zudem kann eine gute Schule auch 
nicht verfehlen, höchſt vortheilhaft auf die Bekehrung einzelner 
Familien, ja ganzer Stämme zurückzuwirken. Dieß haben 


bereits in den ſechziger Jahren die Schulen von Whydah und 
Porto Novo bewieſen, und gegenwärtig ebenſo die von Lagos. 

Letztere haben ſich ſeit der Gründung der Miſſion (1868) 
immer mehr erweitert, und an der Stelle der elenden Bambus— 
hütten erheben ſich jetzt zwei ſchmucke Schulgebäude, mit Back— 
ſteinen und weißem Mörtel freundlich aufgeführt. Freilich an 
Entbehrungen und Geduldproben fehlte es den guten Miſſionären 
und den Schweſtern keineswegs; allein ſie harrten gerne unter 
ihren Strohdächern aus, wetteiferten unter einander an Opfer⸗ 
muth und Seeleneifer, und ließen ſich nicht erſchrecken durch die 
Lücken, die der Tod in ihre Reihen riß. Schon 17 Todesfälle 
ſind ſeit den 14 Jahren des Beſtehens der Miſſion unter den 
Patres und Schweſtern vorgekommen. Im Einzelnen theilt 
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uns ein Brief des hochw. P. Pagnon, aus der Geſellſchaft der 
afrikaniſchen Miſſionen in Lyon, Folgendes mit: 


„Die Zahl unſerer Schulkinder beträgt gegenwärtig nahezu 
vierhundert. Dieſelben vertheilen ſich auf fünf Schulen, wie folgt: 
Die St.⸗Joſephs⸗ und die St.-Johannis-Schule find für die 
Kleinen und zählen zuſammen 150 Kinder, von denen die meiſten 
nicht älter find als acht Jahre; die Franz-Kaverius- und die Marien- 
Schule umfaſſen die Größeren, vom 8. bis zum 16. oder 17. Lebens⸗ 
jahre, und haben 200 Schüler und Schülerinnen. Die Kleineren 
lernen zunächſt die Gebete, den Katechismus und das nöthige Eng— 
liſch, denn Lagos iſt ſeit etwa 10 Jahren eine engliſche Beſitzung. 
Die Größeren lernen dann Leſen und Schreiben, Rechnen und 
überhaupt, was in Europa in guten Elementarſchulen gelehrt wird 
Über unſere kleinen Schwarzen ſei uns noch die Bemerkung geſtattet, 
daß ſie ihren Altersgenoſſen in Europa, was Gedächtniß und Auf— 
faſſungskraft angeht, durchaus nicht nachſtehen. 

Wenden wir uns nun zu dem ſogenannten St.-Gregors— 
Colleg. Dasſelbe wurde erſt vor zwei Jahren eingerichtet und hat 
den Zweck, tüchtige Lehrer für die Schulen der Miſſion heranzubilden 


und einen Theil unſerer Zöglinge ſo weit zu befähigen, daß ſie ſich 
ebenſo gut wie die Proteſtanten um eine ſtaatliche Anſtellung be— 
werben können. Deßhalb geben wir ihnen außer dem engliſchen 
und mathematiſchen Unterrichte auch noch etwas Franzöſiſch und 
Lateiniſch. Kapitän Malouey, der Gouverneur von Lagos, erwies 
uns die Ehre, in Begleitung von dreizehn angeſehenen Einwohnern 
der Stadt unſerer dießjährigen Prüfung beizuwohnen. Er wunderte 
ſich ſehr über die Fortſchritte unſerer Zöglinge und drückte ſeine 
große Zufriedenheit aus. Nachdem er auch den Prüfungen der 
proteſtantiſchen Schulen beigewohnt hatte, äußerte er ſich nochmals 
dahin, daß unter den drei Mittelſchulen in Lagos die St.-Gregors-Schule 
die Prüfungen am beſten beſtanden habe. Wie hier, ſo iſt es von 
jeher in Lagos anerkannt worden, daß die katholiſchen Miſſionäre ihre 
unläugbare überlegenheit über die proteftantifchen gerade ihrer guten 
Erziehungsweiſe zuzuſchreiben haben. Die proteſtantiſche Religion legt 
in Lagos der Lüſternheit der Neger keinen Zügel an und begünſtigt 
durchaus ihren angeborenen Hochmuth. Wenn dieſe Jungen, einen 
Pack Bücher unter dem Arme und einen ausgeprägten Stolz auf 
dem Geſichte, zur Schule gehen, ſcheinen ſie ſich Profeſſoren zu 
dünken, ehe ſie noch recht auf der Schulbank geſeſſen haben. Solche 


Vegetation an der Beninküſte. 


Leute werden ſpäter einmal, wenn ſie eine Stelle zu bekleiden haben, 
eine Laſt für ihre Vorgeſetzten wie für ihre Untergebenen. Es iſt auch 
Thatſache, daß man auf den Bureaus und in den Handelshäuſern 
mit Vorliebe die bei uns gebildeten jungen Leute annimmt, weil ſie 
mit der Kenntniß der wahren Religion ſich zugleich jene Ehrlichkeit, 
Demuth und die übrigen chriſtlichen Tugenden angeeignet haben, 
welche den, der ſie beſitzt, wohlgefällig vor Gott und wohlgelitten bei 
den Menſchen machen. 

Wenn ſo unſere Schulen beitragen, das zeitliche Wohl unſerer 
ehemaligen Zöglinge zu fördern, ſo iſt dieß noch viel mehr in Bezug 
auf ihre ſittliche Haltung der Fall. Denn in Folge der genoſſenen 
Erziehung bewahren ſich Viele tugendhaft in einer verkehrten und 
verdorbenen Welt. Diejenigen aber, welche bereits eine Familie ge— 
gründet haben, leben im beſten häuslichen Frieden und bemühen ſich 
aufrichtig, ihren Pflichten als chriſtliche Eltern nachzukommen. Dieß 
gereicht uns zu großem Troſte und erfüllt uns mit guter Hoffnung 


Weſtindien. 


Apoſtol. Vikariat Jamaika. Unſer Landsmann P. Schep— 
pach S. J. hat uns ſchon früher über feine Miſſionsthätigkeit 


auf der Inſel Jamaika berichtet. Derſelbe iſt augenblicklich mit 
einem Kirchenbaue in der 13 engl. Meilen von Kingſton ent— 
fernten Gemeinde Friendſhip beſchäftigt. „Sowohl Katholiken 
als Proteſtanten ſagen mir,“ ſchreibt uns der Miſſionär: „Pater, 
wir werden ſehr gerne in Ihre Kirche kommen; aber wenn wir 
den weiten Weg zurückgelegt haben, finden wir Ihre Kapelle 
ſchon übervoll und deßhalb bleiben wir lieber zu Hauſe.“ Die 
Folge dieſes Übelſtandes iſt, daß die Leute gleichgiltig werden 
oder gar die proteſtantiſchen Kirchen beſuchen, welche wie Pilze 
aus dem Boden hervorwachſen. Ich begreife nicht, wo all die 
Secten ihr Geld herbekommen. Hätte ich nur die nöthigen 
Mittel zum Bauen, ſo würden auch viele Nichtkatholiken zur 
wahren Kirche zurückkehren.“ — Dann gibt uns P. Scheppach 
die folgende Beſchreibung Jamaika's und ſeiner Bevölkerung: 

„Wie bekannt, entdeckte Columbus auf ſeiner erſten Reiſe einige 
der Bahama-Inſeln, Cuba und Haiti. Auf feiner zweiten Reiſe 
traf er Anſtalten für die Koloniſation von Haiti und begab ſich 
dann nach Cuba. Der wahre Charakter dieſer Entdeckung, welche 
er gemacht hatte, war ihm noch ganz unbekannt, und er ſtand unter 
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dem Eindrucke, daß Cuba der äußerſte öſtliche Punkt Aſiens ſei. 
Er glaubte, daß, wenn er der Küſte entlang ſegle, ſo würde er ſchließ⸗ 
lich in Cattay ankommen. Indem er ſich mit dieſen Gedanken be— 
ſchäftigte, hörte er wiederholt von den Eingebornen, mit welchen er 
immer zu verkehren ſuchte, von einer Inſel, die im Süden liege und 
reich an Gold ſei. Schon auf ſeiner erſten Reiſe hörte er etwas von 
dieſer Inſel und änderte daher den Cours ſeiner Schiffe und ſegelte 
nach der angegebenen Richtung. Nach einigen Stunden ſchon ſah 
er die blauen Spitzen hoher Berge, und ein Fiſcher, welcher ihn 
begleitete, theilte ihm mit, daß dieſes Land Kaymaca heiße. Kaymaca 
bezeichnet ein Land, das von zahlreichen Quellen durchzogen iſt. Und 
in der That, Kaymaca, das heutige Jamaika, iſt überreich an friſchen 
ſprudelnden Quellen, während die Nachbarinſel Haiti arm an Waſſer 
iſt. Columbus erreichte zwei Tage nachher das Land. Er war voll 
Verwunderung und ganz entzückt, als er die großartige Scenerie des 
Landes vor ſich ſah. Die Nordküſte Jamaika's bot die ſchönſte 
Abwechslung von Hügeln und Thälern, von Wäldern und Wieſen. 
Er war auch verwundert über die reiche Bevölkerung der zahlreichen 
kleinen Dörfer. Als er auf zwei oder drei Meilen dem Lande ſich 
genähert, ſah er eine kleine Flotte von 70 Canoes, voll von India— 
nern, welche alle bunt bemalt und mit Federn geſchmückt waren. Sie 
ſchienen aber weniger friedlich geſinnt als die Bewohner von Haiti 
und Cuba, denn ſie ſchwangen ihre hölzernen Lanzen und Schwerter 
und erfüllten die Luft mit ihrem drohenden Geſchrei. Die verſöhnlichen 
Maßregeln Columbus' verhinderten einen blutigen Zuſammenſtoß 
und ſein Schiff landete in einem Hafen, welchem er wegen der 
wundervoll ſchönen Lage und Umgebung den Namen Santa Gloria 
gab. Gegenwärtig heißt dieſer Hafen: Port Maria. Da aber dieſer 
Hafen nicht den genügenden Schutz bot, und da er drei feiner Schifſe 
nothwendig ausbeſſern mußte, ſegelte er den nächſten Tag einige 
Meilen weiter weſtwärts, wo er einen mehr abgeſchloſſenen Platz 
für ſeine Schiffe fand; aber auch hier konnte er nicht landen ohne 
einigen Widerſtand von Seite der Eingebornen. Ein Boot, welches 
er ausgeſchickt hatte, um die Tiefe des Meeres zu unterſuchen, wurde 
von zwei Canoes angegriffen, aber die indianiſchen Pfeile trafen 
glücklicher Weiſe nicht. Er rief das Boot zurück und ſegelte mit 
ſeiner kleinen Flotte kühn in den Hafen, deſſen Ufer von einer großen 
Menſchenmenge angefüllt waren. Obgleich es Columbus widerſtrebte, 
Gewaltmaßregeln anzuwenden, ſo glaubte er doch, daß es nöthig 
ſei, die Indianer zu ſchrecken. Er ſandte alle ſeine Mannſchaft an 
das Land und einige Indianer wurden verwundet. Ein großer 
Hund wurde losgelaſſen, der die Eingeborenen ſo in Schrecken ſetzte, 
daß alle in größter Beſtürzung nach allen Seiten auseinanderſtoben. 
Dann nahm Columbus Beſitz von dem Lande im Namen der ſpaniſchen 
Souveraine Ferdinand und Iſabella. In aller Frühe des nächſten 
Morgens erſchienen ſechs Indianer als Friedensboten. Heutzutage 
exiſtirt von dem urſprünglichen Volksſtamm, der Jamaika bewohnte, 
auch nicht ein einziges Weſen, ſo gründlich haben die Spanier mit 
ihnen aufgeräumt in den 160 Jahren ihrer Herrſchaft über Jamaika. 
Während des Protectorates von Oliver Cromwell wurde die Inſel 
im Jahre 1655 von General Venablis und dem Admiral Penn an— 
gegriffen und mit leichter Mühe erobert; ſeither blieb Jamaika in 
den Händen Englands. Die Inſel iſt 32 Meilen lang und 12 Mei⸗ 
len breit und hat 200 Quadratmeilen, iſt in drei Grafſchaften 
und 14 Diſtrikte getheilt. Die Einwohnerzahl beträgt ½ Million; 
aber die Inſel könnte dreimal dieſe Zahl beherbergen. Der weitaus 
größere Theil der Einwohner beſteht aus Schwarzen, die als Sklaven 
von Afrika importirt wurden. Die Zahl der Weißen ſchätzt man auf 
14 000, die der Braunen auf 109 000 und die der Schwarzen auf 
444 186. Außerdem leben auf der Inſel noch Kulis, 11000 an 
Zahl, und ungefähr 100 Chineſen. Die Kulis bleiben nur für 
einige Jahre hier; ſobald ſie ſich genug Geld erworben, kehren ſie 
wieder nach Oſtindien zurück. Da ſie zart gebaut ſind, können ſie 
eigentlich ſchwere Arbeiten nicht verrichten und ſind daher meiſtens 
Gärtner. Nicht weit von Kingston iſt ein ganzes Kuli-Dorf; faſt 


der größere Theil von ihnen iſt noch heidniſch; ſie ſind wirklich ein 
ſchöner Menſchenſchlag und haben einen ſehr geweckten Verſtand. 
Die Schwarzen ſind von mittlerer Statur und kräftig gebaut; ſie 
haben eine platt gedrückte Naſe, ziemlich aufgeworfene Lippen und 
wolliges Haar; ſie ſind nicht unbegabt und beſitzen künſtleriſches Talent. 
Ihr Charakter iſt lebendig, gütig und gaſtfreundlich. Sie lieben 
die Muſik ganz außerordentlich und ſingen ganze Nächte hindurch. 
Ihre Stimmen, beſonders die der Frauen, ſind ungemein rein und 
klangvoll. Durchſchnittlich ſind die Schwarzen arm; in den Städten 
verſehen ſie die gewöhnlichen Hausarbeiten, oder ſind Schreiner, 
Schneider und Schuſter. Jene, die auf dem Lande wohnen, haben 
Grundbeſitz. Sie leben nicht in Dörfern zuſammen, ſondern jeder 
baut ſich ſeine Hütte, wo es ihm am beſten gefällt. Ihre Hütten 
ſind noch von primitiver Beſchaffenheit. Sie ſind niedrig und haben 
wenig Licht. Es iſt aber auch ganz überflüſſig für fie, beſſere Häuſer 
zu beſitzen, denn ſie ſind den lieben langen Tag im Freien und 
benützen ihre Hütten nur Nachts; von einem Bette oder einer Bett— 
ſtelle iſt natürlich keine Spur vorhanden, fie flechten Matten, auf 
denen fie Nachts ſchlafen. Ihre Hauptnahrung iſt die Hamswurzel, 
welche dem Geſchmacke nach unſerer Kartoffel ähnlich iſt. Außerdem 
haben ſie noch die unzähligen Arten feinſter Früchte, welche in 
Europa eine wahre Delicateſſe und nur für ſchweres Geld zu haben 
find: die feinſten Melonen, Bananen, Mangos, Kokusnüſſe, Birnen ꝛc. 
Und das Angenehmſte dabei iſt, daß ſie ſich all dieſer Früchte ohne 
Arbeit erfreuen können. Aber gerade der große Reichthum an 
Früchten iſt der Grund, daß die Schwarzen ſehr wenig arbeiten 
und deßhalb auch arm ſind. Stunden und Tage lang liegen ſie 
im Schatten der Fruchtbäume und ſingen und rauchen und eſſen. 
Ich ſagte, daß fie während der Woche ſich meiſtens von der Yams- 
wurzel und Früchten nähren; am Sonntag aber eſſen ſie Schweinefleiſch. 
Es iſt intereſſant, einem ſolchen Fleiſchverkauf auf dem Lande zu— 
zuſehen. Derſelbe geſchieht gewöhnlich am Samstag Morgen. Wenn 
ich auf meine Miſſionsſtation reite, verlaſſe ich in der Regel ſchon 
um 4 Uhr Morgens die Stadt, um die friſche und kräftigende 
Morgenluft zu genießen. Nach einem Ritt von ungefähr zwei 
Stunden höre ich auf einmal den Klang einer Trompete, die von 
Alter und Mißhandlung ſo mitgenommen iſt, daß ſie ihrem ſchwarzen 
Bläſer oft die Dienſte verſagen will; darum kümmert ſich aber der 
ſchwarze Trompeter nicht; mit wahrer Todesverachtung und mit 
zum Zerſpringen aufgeblaſenen Backen verſucht er dem halsſtarrigen 
Inſtrumente einige Töne zu entlocken, und wenn dann das Inſtrument 
ſeiner Beharrlichkeit und Anſtrengung nachgibt und die herzzerreißen— 
den Töne in den Bergen wiederhallen, ſchaut er mit Stolz um ſich, 
als ob er ſagen wollte: Bin ich nicht ein wackerer Muſikant? Sobald 
der Schall der Trompete im Wald und in den Bergen wiederhallt, 
da ſtrömen von allen Seiten die Schwarzen herbei, denn ſie wiſſen, 
daß die Trompete verkündet, heute, Samstag, werde Schweinefleiſch 
verkauft. Jede ſchwarze Dame muß nämlich ihrem ſchwarzen Herrn 
Gemahl am Sonntage das Beſte geben, was ſie bekommen kann; 
denn der Sonntag iſt für ſie ein hoher Tag, da wird einfachhin Alles 
verzehrt, was ſich im Hauſe vorfindet. Und wenn ſie auch an 
Werktagen ſchlecht gekleidet oder halb nackt umhergehen: am Sonn: 
tage hat Er und Sie, und Sie und Er, einen fein gewaſchenen, 
blendend weißen Anzug am Leibe. Sie liegen den ganzen Tag vor 
ihrer Hütte und plaudern und rauchen und ſingen, während die 
Kinder, Kobolden gleich, ſich herumbalgen. Sobald ſie den Prieſter 
auf ſeinem Pferde daherreiten ſehen, ſtehen alle auf und rufen: Guten 
Morgen, Vater, guten Morgen! Sie ſind nicht zufrieden, wenn man 
im Allgemeinen erwiedert: Guten Morgen, Gentlemen! ſie wollen, 
daß man es jedem einzeln ſage. Wenn einer der kleinen Kobolde 
den Prieſter ſieht, ruft er gleich: Good morning, Father! Hat er ſeinen 
Gruß erhalten, ſo kommt gleich ein anderer kleiner Herr in langem 
Hemde und ſagt wieder: Good morning, Father! und dann kommt 
eine kleine, ſchwarze Lady, und ſo fort, bis jedes von ihnen ſeinen 
ſpeziellen Gruß erhalten hat. Es iſt intereſſant, dem Frühſtücke oder 
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Mittageſſen dieſer kleinen, ſchwarzen Schaar zuzuſehen. Alle ſitzen 
im Kreiſe in der Hütte, bis die ſchwarze Frau Mama eine Schüſſel 
voll Hamswurzeln unter die kleine Schaar ſtellt; wie die Habichte 
fallen ſie darüber her und greifen mit beiden Händen nach dem 
größten Stücke. Das jüngſte und kleinſte kommt natürlich bei dieſer 
Gelegenheit immer etwas zu kurz und fängt dann gräßlich an zu 
ſchreien. Auf einmal kommt die zürnende Mama herein, und nun 
ſucht jeder der kleinen Diebe ſich durch die Flucht zu retten; der eine 
entflieht durch die Thüre, der andere kriecht durch ein Loch, um das 
Freie zu gewinnen, aber die empörte Mutter erwiſcht eines ſeiner 
Beine und zieht ihn zurück in die Hütte, und ob er will oder nicht, 
er muß einen Theil ſeiner Beute abgeben. Nach verzehrtem Mahle 
ſetzen ſich Alle vor der Hütte nieder und wärmen ſich än der tropiſchen 
Sonne, Seerobben gleich. Es iſt eine Eigenthümlichkeit der Schwarzen, 
daß es ihnen in der Sonne nie zu warm wird, ſelbſt am Mittage 
nicht; ein Europäer würde unfehlbar den Sonnenſtich bekommen. 
Aber dieſe Schwarzen haben eine Schädelhaut, die erſtaunlich dick iſt. 
Haben ſie mit einander Streit, ſo machen ſie es wie die Stiere, 
indem ſie mit ihren Köpfen auf einander losgehen; da ſollten Sie 
einmal hören, wie das wiederhallt. Man kann gar nicht begreifen, 
wie ſie ſich nicht gegenſeitig die Köpfe einrennen. Die Schwarzen 
ſind ſehr gute Reiter; ſchon der kleine Bube ſitzt ſo feſt im Sattel, 
daß er mit dem Pferde verwachſen zu ſein ſcheint. Ihre Verwegenheit 
kommt ihnen aber oft theuer zu ſtehen. Doch genug für heute: im 
nächſten Briefe erhalten Sie die Fortſetzung dieſer Skizzen über 
Jamaika.“ 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Über das Wirken der Schulbrüder zu Trapezunt äußert ſich 
der dortige ſpaniſche Viceconſul, wie folgt: „Im Schuljahr 1882/83 
ſind die Prüfungen ausgezeichnet ausgefallen, und man iſt einig im 
Lobe ihres Unterrichtes. Die Preisvertheilung, welcher die Civil- und 
Militärbehörden, der griechiſche und der armeniſche Biſchof und faſt die 
ganze europäiſche Kolonie anwohnte, verlief glänzend. Die Zöglinge 
führten ein franzöſiſches Schauſpiel auf. Dabei konnten ſich die Zuhörer 
nicht genug über die Reinheit ihrer Ausſprache wundern. Es muß 
in der That ſchwer halten, den hieſigen Armeniern eine derartige 
Fertigkeit beizubringen, weil ſie ſonſt eine ſehr harte Mundart reden.“ 
Man lobt ſehr das Verhalten des griechiſch-ſchismatiſchen Biſchofs 
von Trapezunt, Gregorius, der, in ſeltenem Gegenſatz zu den meiſten 
griechiſchen kirchlichen Würdenträgern, Beſcheidenheit und wiſſen— 
ſchaftliche Bildung in ſich vereint, und ſich überhaupt von dem 
Fanatismus der Nichtunirten fern hält. Bei dem neulichen Beſuche 
des apoſtoliſchen Delegaten von Athen erwies er demſelben ſo viel 
Aufmerkſamkeit, daß dieß zu den beſten Hoffnungen berechtigte. In 
der That nahm der Delegat keinen Anſtand, bei dem Diner, das der 
Conſul von Griechenland ihm zu Ehren gab, die Hoffnung aus— 
zuſprechen, beide chriſtliche Gemeinden in Bälde vereinigt zu ſehen. 
— Meſopotamien. Am Donnerstag, dem 26. Juli des vorigen 
Jahres fand in Mardin die Einweihung einer beſcheidenen Herz-Jeſu— 
Kapelle im Kloſter der Franziskanerinnen ſtatt. In Abweſenheit des 
apoſtol. Präfekten nahm P. Johannes O. Praed. die Feier vor. An⸗ 
weſend waren die Vertreter des ſyriſchen, armeniſchen und chaldäiſchen 
Ritus. Natürlich geſchah das Möglichſte, um die Feier zu einem 
Ereigniß für Mardin zu machen. Am Abend verherrlichte ein ben— 
galiſches Feuer auf der Terraſſe des Conventes den denkwürdigen 
Tag und erfreute auch die Bewohner der Stadt, die tiefer liegt als 
das Kloſter. Drei Tage ſpäter taufte P. Joſeph als Erſtlingsfrucht 
des neuen Heiligthums einen 45jährigen Muſelmann, der ſich durch 
die mit dem Übertritte verbundenen Schwierigkeiten nicht von dem— 
ſelben abſchrecken ließ. Am folgenden Herz-Jeſu-Freitag empfing er 
zum erſten Mal die heilige Kommunion und geſtand nachher unter 
Thränen des Troſtes: „Mein Herz iſt zufrieden; denn ich weiß, daß 
ich in der Wahrheit bin; ich werde auch nie mehr zur Religion 
Mohammeds zurückkehren, man mag mir anthun, was man will.“ 


— Hu⸗pe. Aus einem Briefe der Mutter Oberin des Kloſters 
zu Hankeu erhalten wir folgenden Bericht über den Stand dieſes 
Ordenshauſes im Jahre 1882: Schweſtern vom dritten Orden des 
heiligen Franziskus 12, Poſtulantinnen 38, Interne 125, Findel— 
kinder 209, erwachſene Perſonen, die im Laufe des Jahres die Taufe 
empfingen, 82, Mädchen, welche nur den Schulunterricht beſuchen, 
337, kleine Kinder in der Bewahranſtalt 670, im Vorunterricht und 
Neugetaufte 170, arbeitsunfähige Frauen 42. Dazu kommt noch die 
Thätigkeit der Schweſtern im Krankenhauſe: Beſucht und mit 
Arzneien verſehen wurden 1484 auswärtige Patienten, innerhalb 
des Spitals wurden operirt und fanden ärztliche Behandlung 452, 
geſtorben ſind 34, die heilige Taufe empfingen 49. 

Die Congregation der Propaganda hat zum Präfekten der 
Miſſionen der unbeſchuhten Karmeliten in Syrien den hochw. 
P. Emmanuel vom Kreuz ernannt. — In Alexandrien wurde jüngſt 
feierlich der Grundſtein zum Wiederaufbau der Lazariſtenkirche gelegt, 
die ſeiner Zeit unter dem Wirrwarr des Aufſtandes niedergebrannt 
worden war. — Die Kapuzinermiſſionäre, welche die Wieder— 
aufnahme der Miſſion unter den Gallas verſuchen ſollen, 
ſind glücklich in Schoa, der ſüdöſtlichen Provinz von Abeſſinien, 
angelangt. Menelik, der gegenwärtige Beherrſcher des Landes, zeigt 
ſich ihnen ſehr gewogen, wies ihnen eine für den Verkehr günſtig 
gelegene Ortſchaft zum Aufenthalt an und gewährte ihnen volle 
Freiheit, auf die Gallasſtämme einzuwirken. Den eigentlichen Abeffi- 
niern gegenüber iſt freilich noch immer große Vorſicht geboten, um 
nicht die Eiferſüchteleien des eutychianiſchen Klerus wachzurufen. — 
Das apoſtol. Vikariat der Mongolei, welches der belgiſchen 
Congregation des unbefleckten Herzens Mariä anvertraut iſt, wurde 
nach einem Beſchluß der Propaganda in drei ſelbſtändige Vikariate 
getheilt, Mittel-, Südmeft: und Oſt-Mongolei. Das ganze Gebiet 
zählt freilich erſt 14000 Neubekehrte; indeſſen zeigen ſich an ver- 
ſchiedenen Punkten desſelben Strömungen zum Chriſtenthum hin, 
und, um dieſe beſſer zu fördern, hat Mſgr. Bax um eine Theilung 
des rieſigen Arbeitsfeldes nachgeſucht. Während er ſelbſt das mittlere 
Vikariat behalten wird, ſoll das ſüdweſtliche an P. Alphons de Vos, 
und das öſtliche an P. Theodor Hermann Rütjes, beide aus der 
oben genannten Genoſſenſchaft, verliehen werden. — China. Manche 
unſerer Leſer werden ſich vielleicht noch an unſeren Bericht über die 
Mißhandlungen erinnern, welche P. Martin Pöll O. S. Fr. in 
Ta⸗ié von den Chineſen zu erdulden hatte. Um ſo erfreulicher iſt, 
daß jene Leute, die Bewohner eines gebirgigen Landſtrichs, ihr Un⸗ 
recht eingeſehen haben und zum großen Theile Chriſten geworden 
ſind. Bereits erhebt ſich an einem reizenden Punkte der Rohbau 
für eine Kapelle U. L. Frau von Lourdes, zu welcher P. Pöll ſelbſt 
den Plan gemacht hat. Man hofft, mit der Zeit alle Einwohner 
jener Gegend zu gewinnen. Gegenwärtig iſt die Gegend jedoch in 
Folge von Mißernte, überſchwemmung und Hunger hart heimgeſucht, 
ein Umſtand, der auch die Vollendung jenes Heiligthums unlieb- 
ſam verzögert. — Kongo. Wie aus Loango gemeldet wird, ift 
P. Angouard mit einer beträchtlichen Karawane nach dem Stanley: 
Pool aufgebrochen. Herr de Brazza, der ſich bereits daſelbſt befindet, 
wird ihm behilflich ſein, dieſen für das Miſſionswerk ſo wichtigen 
Poſten zeitig zu beſetzen. — Die Miſſion Ober-Kongo verlor eine 
bedeutende Stütze an dem jüngſt verſtorbenen Abbé Guyot, apo— 
ſtoliſchem Miſſionär und Prieſter der Diözeſe Algier. Derſelbe hatte 
zweimal mit den algeriſchen Miſſionären die Reiſe von Sanſibar 
an die großen Seen gemacht, bei dieſen Expeditionen große Dienſte 
geleiſtet und gedachte nun dem Unternehmen von Weſten her nütz— 
lich zu ſein. Er iſt der elfte aus den Reihen des Klerus von Algier, 
welcher ſein Leben im Dienſte des Miſſionswerkes geopfert hat. — 
Der ganze weſtliche Sudan iſt in der Gewalt des Mahdi, und ſeit 
ſeinem glänzenden Siege über Hicks Paſcha iſt auch der öſtliche 
Sudan und Chartum ſo gut wie verloren. Man meldet aus Kairo, 
der Mahdi verlange für die in El Obeid gefangenen 4 Miſſionäre 
und 5 Nonnen das ungeheure Löſegeld von 2000 Pf. Sterl. 
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(40 000 M.). Dagegen ſoll einer Depeſche aus Kairo vom 22. De— 
cember zufolge das geſammte katholiſche Miſſionsperſonal von 
Chartum wohlbehalten in Berber eingetroffen ſein. Die Regierung 
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— Infolge 
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habe ihnen für dieſe Reiſe Kameele und Lebensmittel zugewieſen. — 
Sanſibar wurde zur Würde eines apoſtol. Vikariates erhoben 
und erhielt Mſgr. Rudolph de Courmont aus der Congregation vom 
heiligen Geiſte zum erſten Titularbiſchofe. — Am untern Sambeſi 
ſſionäre dem mörderiſchen Fieber erlegen, 
P. Rivière S. J., einer der beſten Kenner der arabiſchen Sprache 
und der erſte, welcher eine Grammatik der Kabylenſprache verfaßte. 
Er war nämlich Miſſionär in Algier, 


iſt wiederum einer der Mi 


bis ihn die Geſetze vom 


Noth gerathen. 


Fur Miſſionszwecke. 


Mark Mark. 
Für die dürftigſten Miſſionen: Papalino . . 3.— 
Aus a ehe NEE 2 200.— Durch Herder & Co. in München 87.25 
Durch ar Sojepha an in Silvangen” 300.— „ Kaplan Remlinger . . 100.— 
Mz. 8 10.— Für die Jeſuiten-⸗ Miſſion am Sambeſi 
Von B. M. in Luzern Br ER 21.52 (Südafrika): 

„ S. Luszczack in Uscie . 3.43 „O Jesu, fac me sacerdotem secundum cor 

„ R. Wiechers, Kaplan in Altendorf 20.— Kane De Ar 1.68 

„ Kaplan Binder in Gammertingen. 30.— Von N. N. in S. 5 7.— 

5 Hauptmann Grillwitzer in Graz 13.88 „ H. Schmitz in Hohenbrugg 10.96 

„ J. S. in Straßburg . 2 5 20.— „ Mayen C. S. 200.— 

„ Peter Warthol, Pfarrer in Hinje 0 4.76 Aus Würbenthal, Oſterreichiſch— -Schlefien 10.14 

„ G. A. Peſch, Vikar in Ae N 5.— Von der Gemeinde Langendorf, Schleſien .. 51.— 

„ Ungenannt A 2.— Durch Vermittlung des Herrn Oſter in 8 260.— 

Pfarrer Grable in Curiweil 20.— Aus Düren 8 50.— 
Alls Nippes. 5 5 100.— Durch Rev. Breymann in Toledo, Ohio 2511.40 
Von W. K. 0. „ Rector Schmitz in Altendorf 2 50.— 
Odenburg, Ung. > An: s „Es leben unſere Vom Miſſionsverein Sonthofen 20.80 

Magnaten!“ . 70 Von S. in Werl . 8 5.— 

Aus Neckarhauſen C. K. 2 Durch den „Ipf“ u. das „Kathot. Wochenblate⸗ 
A 7 Rh De in Dirgenheim : 43.— 
don einem Mglied bes „ Kaplan Nemlinger . . 50.— 

III. Ordens . Si „ Domprediger Steigenberger, Augsburg 320.— 
Von Dr. Scheeben, Prof. in Köln. 10.— | Für die Miſſionen in Afrika: 

ent R 50.— Von Ant. Meyer, Benef. in Ebenjer . 1.69 

„ M. F., Buchhalter in Paſſau 3 Aus der Pfarrei Geiſenhauſen .. 5.— 

5 Mayen, C. S. 100.— Durch P. Kleiner, Beichtvater in Gmünd 15.— 

„ einem Verſtorbenen in Pohl 8 40.— Von S. in Werl 5.— 
„Mi Jesu, Misericordia!“ Aus Pr. 3 Durch die „Ermländ. Zeitg. „in Braunsberg 212.50 
Von B. aus Eichſtätt II „ Kaplan Remlinger . . 50.— 
Durch P. Ed. Huber in Jumenftabt. 15.60 Von B. Fuchs in Perham, Minn. durch B. 

Von B. M. in Buch b. IJ 5 88 Herder, St. Louis, Mo. 82.— 

„ Ernſt Dreißig in Daten 3.— | Für nothleidende Prieſter in Sibirien: 

„ S. in Werl 8 5.— Durch den „Ipf“ u. das „Kathol. Wochenblatt“ 
Papalino 3.46 in Dirgenheim. 20.25 
Durch Pfarrer Dold in Birndorf 10.— Für das Vikariat Athabaska⸗ Mackenzie: 

75 55 Zürn in Hettingen . 18.30 Von N. N. in S. 7.10 

„ den „Ipf“ u. das e Bocenbtatt“ „ E. v. G. von Schloß Deirelbete, Letgien 16.20 

in Dirgenheim . . 36.— „ Nector B. in D/ 10.— 
Aus Grafing 25.— 75 En 8 s 2 80.— 
Durch die „Ermländ. Zeitg. in Braunsberd 5.— N. N. 5 50.— 

„ Kaplan Remlingen 300.— 75 Ferd. Walch, Erpoſit. Muffebach 5 — 34 
Von Thom. Tröndle in Canton, O., durch B. 5 an x Bee 5. 

Herder, St. Louis, Mo. 8 1.— B., p. Pfarrer aus 5 rain 84.25 

„ Sol. Dahm in Eagle Harbon, Mich. 4.— Sin c 2 > 42.12 
ür die Miſſionen in China u. Ton kin on 3.23 

7 Von ae B. 5 x 5 20 % fe Ströbele in Fiſchoach 0 

„ Wittwe Götte in Paderborn . 400. — „Mi Jesu, Misericordia!“ aus Pr. 1 
Durch das „Weſtfäl. Volksblatt“ in Paderborn 261. Durch die Deutſch⸗Ordens⸗Schweſtern in 
Aus der Pfarrei Geiſenhauſen 6.— Troppau 118. 4 
Von S. in Werl . ME „ das e enshaus der Sejetlihaft Ron 
Durch 1 Dold in Birndorf .. 10.— in Steyer 101. 9 

„ den „Ipſ“ u. das „Kathe, Wochenölatt⸗ „Salve regina 4.25 

in Dirgenheim . . 10.— Von N. N. in Frankfurt a. M. 15. 

Aus Peiting. 2.70 „ Fr. Beetz in Weiterdingen 14.— 

Durch die „Ermländ. Zeitg.“ in Braunsderg 105.92 „ Dr. Gutberlet in Würzburg 29.31 

Von J. Schneider in Weißenhorn. 10.— Durch Pfarrer Dold in Birndorf. 10. 

ir die deutſche Miffion in Conſtanti⸗ e 10.— 

Fü er Durch die „Ermländ. Zeitg. in Braunsoerg 5.— 

Von C. Franksmann in Oſterkappeln .. 3.— 7 5 Nas n 55 
Für die orientaliſchen Schulen: Für den Kindheit⸗Jeſu⸗ Verein: 

Durch den „Ipf“ u. das cel. et Vom Pfarrhaus in Merdingen 19.— 

in Dirgenheim . e 47.— Von Kaplan Frank in Peterwit % 14.10 
„Parate viam Domini“! 3.80 Durch P. eh Huber in N 40.— 
Durch die „Ermländ. Zeitg. in Draunsberg 100. — Von Th. T. Rheine 10. 

„ Kaplan Remlinger . „ 50.— „ B. M. in Buch b. J 25.— 
„, die „Kölnische Volkszeitung“ in Köln 12.— „ Kaplan Frank in . Gilverath 25.— 

Für die Miſſionen in Paläſtina: Durch 4 0 Zürn in Hettingen . 16.95 
„Miserere mei Deus, secundum magnam „ den „Ipf“ u. das „Kathol. Wochenblatt“ 

misericordiam tuam* . 47.64 in Dirgenheim . 100.— 

Durch die „Ermländ. Zeitg.“ in Braunsberg 9.— „ die „Ermländ. Zeitg. in Braunsberg 8.— 
Kaplan Remlingen. 100.— „ Kaplan Remlinger . 100.— 
Für nothleidende Miſſionsprieſter zur Von C. Franksmann in Oſtercappeln 20.50 

Perſolvirung von heiligen Meſſen: Für den Bonifazius⸗Verein: 

Durch Kaplan Sun in Pretzfeld. 232. Vom Bonifazius⸗Verein Burghaufen. . 50.— 
Von H. Sz. Schon. b Eſſen .. 10.— Von Kaplan Frank in Peterwitz 2 7.61 

„ Kaplan Frank in eier . 18.— „ Bird. Ehret in Völkersbach . 10.— 

„Date ut detur vobis* . 7.55 Durch P. Kleiner, Beichtvater in Gmünd. 5.— 


und Miſſionäre der Schiffer-Inſeln (Samoa) in die bitterſte 
Die Eingebornen müſſen ſich mit einem geringen 
Vorrath von Kokosnüſſen behelfen; den europäiſchen Familien wird 
allwöchentlich eine Ration von je 10 Pfund Reis verabreicht — 
Gerade genug für eine Familie, um nicht Hungers zu ſterben. 
Miſſionäre retteten einen kleinen Mehlvorrath, der ihnen unter ge— 
wöhnlichen Verhältniſſen eben für 14 Tage ausgereicht hätte. 
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